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Vorwort 


3000 SA.-Männer ſah das Danziger Land zum Kampf um feine 
Befreiung angetreten. Sie marſchierten in den feldgrauen Kolonnen der 
Danziger Regimenter und ſie fochten in den Sondereinheiten, zu deren 
Aufſtellung die Danzig aufgezwungene Eigenſtaatlichkeit Veranlaſſung 
gab. 

Wo fie auch immer ſtanden und ſtritten, fie haben das Wort erfüllt: 
7 OA.-Mann fein, das heißt als erſter zu marſchieren, wenn Einſatz und 
Opfer für Deutſchland gefordert werden.“ 

Mit der Waffe in der Hand durften ſie Führer und Volk dienen und 
jene Haltung vorleben und vorſterben, die höchſtes Geſetz der Sturm⸗ 
abteilung iſt. 

Ihr Einſatz fand Würdigung und Anerkennung durch den Komman⸗ 
deur der Gruppe, General Eberhardt: „Ohne Mitwirkung der SA. 
wäre die Beſchaffung der für die Neuaufſtellungen nötigen Mann⸗ 
ſchaften auf große Schwierigkeiten geſtoßen. Ihre wertvollſte Hilfe 
beſtand in der Bereitftellung wehrwilliger und pflichtbewußter Männer. 
Die Danziger SA. hat die vom Führer geſtellte Aufgabe reſtlos gelöſt.“ 

Das vorliegende Buch berichtet von Einſatz und Kampf der SA. Ob 
die Männer im grauen oder braunen Rock ſtürmten und ſtritten, ihr 
höchſter Stolz war es, ſich als Soldaten des Führers bewähren zu 
dürfen. 


Danziger Zeittafel 


1939 
9.--11. Suni: 


20. Suni: 


11810. 


16.—17. Juli: 


18. Juli: 


Wehrwettkämpfe der Oftland-SA. im Bei⸗ 
ſein des Stabschefs. 


Vorbereitende Maßnahmen der Sa. Bri⸗ 
gade 6 für die Aufſtellung eines SA.⸗Grenz⸗ 
ſchutzes. Errichtung einer / Heimwehr wird 
in Angriff genommen. 


Aufſtellung der 1. und 2. Kompanie des Grenz⸗ 
wachtbataillons Hacker aus SA.⸗Männern 
der Sturmbanne I und II/ 14. 

Aufſtellung des verſtärkten Grenzaufſichts⸗ 
dienſtes (VG D.) aus Männern der SA. ⸗ 
Standarten 5 und 128. 


Übernahme der erſten 400 BEAD.-Männer 
aus der SA. in den Verſtärkten Grenzauf⸗ 
ſichtsdienſt und Einrücken in die Stellungen. 
Der BEAD. wird ſpäter bis auf rund 1000 
Mann verſtärkt. | 
Auffüllung der Pionierkompanie der Landes- 
polizei durch SA.-Pioniere der Standarten Sy, 
14 und 128. 


Aufſtellung des III. Bataillons des aus der 
Landespolizei zu bildenden Danziger Infan⸗ 
terie⸗Regiments 2 aus Männern der SA. 
Standarten 5, 14 und 128. MZ. S3. der 
Standarte 128 werden als Regimentsmuſik 
übernommen. 


31. Juli: 
2. Auguſt: 


7. Auguſt: 


9. Auguſt: 


10. Auguſt: 


Hey. Auguſt: 


16. Auguſt: 


18. Auguſt: 


Polniſche Wittſchaftskampfmaßnahmen gegen 
Danzig. 

Kundgebung mit Vizeadmiral von Trotha und 
Gauleiter Forſter. 


Polniſche Seeflieger, die über dem See⸗ 
dienſtſchiff „Hanſeſtadt Danzig“ Aufnahmen 
machen, ſtürzen ab und werden von der Be⸗ 
ſatzung des deutſchen Schiffes gerettet. 

Der polniſche Zollinſpektor Lipinſki wird wegen 
ſchwerer Beleidigung des Reichsminiſters Dr. 


Goebbels zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt. 


Polniſche Grenzer ſchießen bei Oxenkopf auf 
deutſche Kinder, die mit ordnungsmäßigem 
Ausweis die Grenze innerhalb des väterlichen 
Hofes überſchritten haben. 


Große Kundgebung auf dem Langen Markt. 
Gauleiter Forſter verwahrt ſich gegen polniſche 
Drohungen. 

Der SA.⸗Marine⸗Sturmbann III/ 90 ſtellt 
Männer und Boote für den Danziger Küſten⸗ 
ſchutz ab. 

Einſchmuggelung politiſcher Hetzblätter nach 
Danzig durch polniſche Zollinſpektoren. 


Polniſcher Soldat, der in voller Ausrüſtung bei 
Kohling die Grenze überſchreitet, von BEAD.- 
Feldwache erſchoſſen. 

Polen feuern von der Dirſchauer Brücke aus 
auf einen Danziger Wagen, in dem ſich außer 
Deutſchen ein engliſcher Berichterſtatter be- 
findet. 5 


Fahnenübergabe an die „½/Heimwehr durch 
Gauleiter Forſter. 


19, Auguſt: 


21. Auguſt: 


22. Auguſt: 


23. Auguft: 
24, Auguſt: 


25. Auguſt: 


25. Auguſt: 


28. Auguſt: 


29. Auguſt: 


Aufſtellung des Sonderunternehmens „Poſt“ 
aus SA-Männern der Standarte 14. 


Der verſtärkte Grenzaufſichtsdienſt ſtellt einen 
Küſtenſchutz auf, der aus 60 Zollbeamten und 
160 Marine-SY.-Männern befteht. 


Kundgebung im Zoppoter Kurgarten mit 
Reichsminiſter Dr. Frank und Gauleiter 
Forſter. 


Polniſcher Waffenſchmuggel zur Bewaffnung 
von Danziger Polen aufgedeckt. 


Danziger Sportflugzeug auf Danziger Hoheits⸗ 
gebiet von polniſcher Flak beſchoſſen. 

Das deutſche Kriegsſchiff „Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein“ trifft zu einem Beſuch im Danziger 
Hafen ein. 

Polniſche Heckenſchützen morden den SA. und 
VGolD.⸗Mann Johann Ruſch auf Danziger 
Gebiet. Ferner fällt der SA.⸗Mann und 
Schütze der Landespolizei Joſeph Weſſel. 
Deutſche Verkehrsflugzeuge erneut von pol⸗ 
niſcher Flak beſchoſſen. 

Volksdeutſche Flüchtlinge retten ſich durch 
Abſpringen aus polniſchen Tranſitzügen auf 
Danziger Gebiet. 

Aufdeckung einer polniſchen Terrororganiſation 
durch Danziger Polizei. Polniſche Eiſenbahn⸗ 
direktion beruft polniſche Eiſenbahner zu Sport⸗ 
kurſen ein und bewaffnet ſie. 


Beiſetzung des SA.⸗Mannes Johann Ruſch 
in Bohnſack und des SA -Mannes Joſeph 
Weſſel auf dem Danziger Garniſonfriedhof. 
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50. Auguſt: Polen legt den Zugverkehr Danzig —Oſt⸗ 
preußen lahm. 


31. Auguſt: Große Waffenfunde bei polniſchen Zollinſpek⸗ 
toren. 


1. September, 4.45 Uhr: Die deutſche Antwort. 


Danzig eine deutſche Stadt! 


Niemals iſt Danzig etwas anderes geweſen als eine deutſche Stadt. 
Auch in Zeiten äußerer und innerer Bedrängnis hat ſie ihr deutſches 
Antlitz ſtets treu bewahrt. 

Jene Menſchen, die ſich im 4. und 3. Jahrtauſend vor der Zeitwende 
im Danziger Lande anſiedelten, gehörten dem großen nordiſchen Kultur⸗ 
kreiſe an, der die Geſtade der Oſtſee von Skandinavien her über Däne⸗ 
mark, Mecklenburg und Pommern bis zur Weichſelmündung umſpannte. 
Seit der Zeit um 1000 vor der Zeitwende ſchoben ſich die Oſtgermanen 
zur Weichſel vor. Es waren die Goten, die Gepiden, die Rugier, die 
Burgunden und die Vandalen, die fpdter im Donauraum und an der 
Küſte des Mittelmeers weltgeſchichtlichen Ruhm erwarben. Die Goten 
und ihre Stammesgenoſſen haben länger als ein halbes Jahrtauſend 
das Weichſelland bewohnt. Erſt von hier aus traten ſie ihre welt⸗ 
bewegenden Züge an. 

Als ſie um 600 nach der Zeitwende, vermutlich veranlaßt durch die 
Übervölkerung der weichſelländiſchen Heimat, das Land verließen, rückten 
kaſſubiſche Stämme in den entblößten Raum vor, jedoch blieb dieſer 
auch während der Fremdherrſchaft nicht ohne germaniſche Einwirkung. 

Die Wikinger waren es, die auf ihren kühnen und verwegenen See⸗ 
fahrten an die Weichſelmündung vorſtießen und mit Waage und 
Schwert erſchienen. Vor nicht allzu langer Zeit erſt konnten bei Danzig 
drei Wikingerboote aus dem Erdreich geborgen werden, wie auch zahl⸗ 
reiche Münzfunde den Weg des deutſchen Handels unzweideutig bekun⸗ 
den. Dieſer Weg führte von der Elbe zur Weichſel. 

997 taucht der Name Danzig zum erſtenmal auf. Nach Erich Keyſer 
geht er auf den germaniſchen Gaunamen „Gotengau“ zurück, der um 
das 6. Jahrhundert als „Gotiskandja“ und um das Jahr 1000 als 
„Gyddanisk“ erwähnt wurde. 

Um 1200 traten im Zuge der großen Oſtwanderung im Danziger 
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Lande vorherrſchend Deutſche auf. Deutſche Bauern, Handwerker und 
Kaufleute prägten das Geſicht der ſchnell aufblühenden Stadt, als 
deren Mittelpunkt der Lange Markt ſich herausbildete. Pommern, 
Mecklenburg, Schleswig⸗Holſtein, Schleſien, Brandenburg, Thüringen, 
Sachſen, Hannover, Weſtfalen und das Rheinland entſandten ihre 
Söhne und Töchter in die aufſtrebende Stadt des Oſtens. 

Gegen Anfang des 14. Jahrhunderts kommt Danzig an den Deut⸗ 
ſchen Orden. Rathaus, Marienkirche und Artushof ſtammen aus dieſer 
an Kulturſchöpfungen überaus reichen Zeit. 

Im Jahre 1361 hatte Danzig zum erſtenmal einen feiner Rats- 
herren zum Hanſetag nach Greifswald entſandt, fortan iſt die Stadt 
auf jeder Tagung der Hanſe vertreten und eine ihrer glänzendſten Reprä⸗ 
ſentantinnen. Das Siegel des Rates, der Spruch ſeiner Vertreter hat 
völkerrechtlichen Wert (Keyſer). 

Als nach der unglücklichen Schlacht bei Tannenberg die alte deutſche 
Zwietracht triumphiert, gelingt es fremdem Volkstum dennoch nicht, 
das deutſche Weſen des Danziger Landes zu vernichten. 

1454 löſt ſich Danzig vom Ordenshochmeiſter in dem Beſtreben, die 
politiſche und territoriale Unabhängigkeit, die ihm durch die Landes. 
herrſchaft gefährdet ſcheint, zu begründen. „Das deutſche Elend jener 
Tage wird durch nichts mehr gekennzeichnet als dadurch, daß außer dem 
polniſchen König nur noch die Könige Böhmens und Dänemarks als 
Schutzherren von den Ständen in Betracht gezogen wurden“ (Keyſer). 

Danzig tritt zwar in ſogenannte Perſonalunion zum polniſchen König, 
jedoch nur gegen ausdrückliche Zuſicherung ſeiner vollen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Freiheit. Die Stadt ſteht nur unter dem Schutz des 
polniſchen Königs, nicht etwa des polniſchen Staates. Geſetzgebung, 
Rechtſprechung, Verwaltung, Wehrhoheit liegen einzig und allein in 
der Hand des Danziger Rates. Er führt ſelbſtändig ſeine Außenpolitik, 
die keineswegs immer mit der polniſchen übereinſtimmt. Jedem Verſuch 
der Polen, Danzig ſich einzuverleiben, tritt die Hanſeſtadt entſchloſſen 
und wirkungsvoll entgegen. Siegreich wehrt fie 1576/77 die Belagerung 
durch den polniſchen König Stephan Bathory ab. Auf ihren zahlreichen 
Schiffen weht eine eigene Flagge. 
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Die politiſche Selbſtändigkeit der Stadt während dieſer Zeit iſt über 
jeden Zweifel erhaben. „Danzig iſt ein Staat unter Staaten.“ 

Die Ereigniſſe des Jahres 1793 führen es in den preußiſchen Staats⸗ 
verband. Waren Handel und Wandel in den letzten Jahrzehnten durch 
außenpolitiſche Wirren ſtark beeinträchtigt worden, ſo nehmen ſie jetzt 
neuen Aufſchwung. Während 1792 nur 653 Schiffe den Hafen an⸗ 
gelaufen hatten, ſind es 1798 bereits 1079. 

Preußens Zuſammenbruch in den Napoleoniſchen Kriegen beſiegelt 
auch das Schickſal der Weichſelſtadt, die am 26. Mai 1807 nach mehr⸗ 
wöchiger ſchwerer Beſchießung den Franzoſen überlaſſen werden muß. 

Im Frieden von Tilſit erklärt man ſie zu einer „Freien Stadt“. In 
Wirklichkeit übt das franzöſiſche Gouvernement eine unerträgliche Ge⸗ 
waltherrſchaft aus. Als am 2. Januar 1813 die deutſchen und ruſſiſchen 
Truppen ihren Einzug halten, finden ſie zahlreiche Gebäude eingeäſchert, 
die Kaſſen ausgeplündert und den Handel vernichtet. 

Im Rahmen des geſamtdeutſchen Wirtſchaftslebens gewinnt Danzig 
während der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts erneut großartige 
Bedeutung. 1840 zählt es 57 000, 1910 bereits 170 000 Einwohner. 
Mehr als 6000 Männer und Jünglinge Danzigs bleiben im Welt⸗ 
kriege auf dem Felde der Ehre. Wie bitter iſt dann das Ende! Mächtig 
bricht die überſtrömende Liebe zum Vaterlande hervor, als an einem 
trüben Tage des Januar 1920 das Regiment 128 als letzter deutſcher 
Truppenteil die wider Recht und eigenen Willen aus dem deutſchen 
Reichsverband herausgeriſſene Stadt verläßt. 

Schon im Oktober 1918 hatte Korfanty erklärt, Polen müſſe in 
vollem Umfange die Grenzen zurückerhalten, bis zu denen ſich ehedem die 
Macht der polniſchen Könige erſtreckt habe. Die Danziger Bürgerſchaft 
ſieht ſich veranlaßt, aufs ſchärfſte gegen die maßloſen und unverſchämten 
Anſprüche Polens Einſpruch zu erheben. Am 15. Oktober 1918 läßt der 
Danziger Magiſtrat verlautbaren: „Präſident Wilſon will alle Länder 
unzweifelhaft polniſcher Bevölkerung zu dem unabhängigen, neuen pol⸗ 
niſchen Staat vereinigen. Demgegenüber ſtellen wir feſt, daß Danzig 
nimmermehr dieſem Polen angehören darf. Unſere alte Hanſe⸗ 
ſtadt Danzig iff durch deutſche Kulturkraft entſtan⸗ 
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den und gewachſen. Sie iſt kerndeutſch. Wir nehmen 
für uns das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker in 
Anſpruch. Wir wollen deutſch bleiben immerdar!“ 

In einer an die deutſche Regierung übermittelten Denkſchrift beruft 
ſich Danzig auf ſeine deutſche Vergangenheit und die Tatſache, daß ſeine 
gegenwärtige Bevölkerung ausweislich der letzten Reichstagswahl nur 
zu 2 v. H. dem polniſchen Volkstum zugeſprochen werden kann. Wenn 
Polen einen freien und zuverläſſigen Zugang zum Meere beanſpruche, ſo 
könnte dieſes Verlangen durch internationale Regelung des Weichſel⸗ 
verkehrs, Erweiterung der zolltechniſchen Einrichtungen des Danziger 
Freihafens, Feſtlegung der Eiſenbahntarife und beſonders durch all⸗ 
ſeitigen Ausbau der Weichſel zu einer Großſchiffahrtsſtraße hinreichend 
befriedigt werden. 

Um vor der Weltöffentlichkeit ihr unverbrüchliches Deutſchtum zu 
bekunden, marſchieren am 23. März 1919 mehr als 70 ዐዐዐ Danziger 
auf dem Heumarkt auf und geben dem einmütigen Begehren Ausdruck, 
beim Deutſchen Reich zu verbleiben. Noch gewaltiger und eindrucksvoller 
iſt die Kundgebung vom 25. April 1919, die gegen 100 000 Danziger 
zum flammenden Widerſpruch gegen Willkür und Erpreſſung angetreten 
ſieht. 

Der polniſche Plan, ſich Danzig einzuverleiben, ſcheitert zwar, aber 
es wird dennoch aus dem Verbande des Deutſchen Reiches geriſſen, 
indem das Verſailler Diktat beſtimmt: 


Artikel 100 
Deutſchland verzichtet zugunſten der alliierten und affoziierten Haupt⸗ 
mächte auf alle Rechte und Anſprüche auf das Gebiet, das von den 
nachſtehend angegebenen Grenzen umſchloſſen wird. oe. Angabe des 
Grenzverlaufs.) 
Artikel 102 
Die alliierten und aſſoziierten Hauptmächte verpflichten ſich, die 
Stadt Danzig nebſt dem im Artikel 100 bezeichneten Gebiet als „Freie 
Stadt“ zu errichten, ſie ſoll unter den Schutz des Völkerbundes geſtellt 
werden. 
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Durch dieſe willkürliche und dem Gedanken des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes hohnſprechende Maßnahme wird ein Gebiet von 1951 qkm 
Umfang mit 408 000 Einwohnern aus dem deutſchen Volkskörper 
herausgeſchnitten. Mit dem 10. Januar 1920, dem Tage, der das 
Verſailler Diktat in Kraft ſetzt, geht die Staatsgewalt im Danziger 
Gebiet auf den Feindbund über. Am 15. November desſelben Jahres 
wird Danzig endgültig und rechtskräftig zur „Freien Stadt“ erklärt. 

Zwei Drittel der geſamten Grenzen trennen Danzig von Polen, mit 
einem Achtel ſeiner Grenzen lehnt es ſich an Deutſchland — Oſt⸗ 
preußen — an. 

Vom erſten Tage ſeiner erzwungenen Eigenſtaatlichkeit ab beginnt 
der Kampf Danzigs um ſein Deutſchtum. Polen kann und will es nicht 
verwinden, daß man ihm die Stadt nicht zugeſprochen hat und läßt kein 
Mittel unverſucht, Danzig in ſeine ungeſchmälerte Gewalt zu bekommen. 
Was polen will, erhellt aus dem Entwurf zu dem zwiſchen ihm und 
Danzig abzuſchließenden Vertrag. Danach verlangt es neben der deutſchen 
die polniſche Amtsſprache, die polniſche Flagge für Danziger Schiffe, 
militäriſche Oberhoheit, eine polniſche Marineſtation, polniſche Gar⸗ 
niſon, polniſche Polizei, weitgehende Einführung polniſchen Rechtes, 
Zuſtändigkeit des oberſten polniſchen Gerichtes für Danzig, Übernahme 
der Zlotywährung uſw. 8 

Wenn Polen mit diefen Forderungen auch nicht durchdringt, jo gibt 
es doch nicht eine einzige von ihnen auf, ſondern verſucht immer wieder, 
ſie durch zähe Zermürbungstaktik durchzudrücken. Es hat dabei politiſch 
freie Hand, während Danzig jede Bewegungsfreiheit genommen iſt. 


Die Maßnahme der Abtrennung Danzigs vom Deutſchen Reich, 
ſeinerzeit ohne Volksbefragung vorgenommen, wurde mit der Not- 
wendigkeit begründet, Polen einen Zugang zum Meere zu verſchaffen. 
Statt ſich aber des Danziger Hafens als des natürlichen Zuganges 
zum Meer zu bedienen, geht Polen 1924 vertragswidrig daran, wenige 
Kilometer von Danzig entfernt, einen neuen Hafen „Gdingen“ zu 
bauen, nicht etwa zu dem Zweck, den zuſätzlichen, in Danzig nicht mehr 
zu bewältigenden Warenverkehr Polens zu erledigen, ſondern mit dem 
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Ziel, Danzig nach und nach völlig auszuschalten. Die Entwicklung 
führt denn auch dahin, daß der Anteil Danzigs am ſeewärtigen Waren⸗ 
verkehr Polens von 75,2 v. H. im Jahre 1929 auf 45,8 im Jahre 1933 
ſinkt, während der Anteil des Staatshafens Gdingen im gleichen 
Zeitraum von 24,8 auf 54,2 ſteigt und damit Danzig bereits über⸗ 
flügelt. Die wertvollen Stückgüter, an deren Umſchlag der Danziger 
Einzelhandel Intereſſe hat, wandern nach Gdingen ab, während dem 
Danziger Hafen die Volumengüter verbleiben, an denen der Kaufmann 
nicht beteiligt iſt. Wird Danzig in jeder Weiſe wirtſchaftlich boykottiert 
und behindert, ſo erhält Gdingen alle nur erdenklichen Annehmlichkeiten, 
Rolls, Steuer, Tarif und Kreditvergünſtigung zugeſchanzt. 

Danzig beruft ſich auf ſein Recht. Wurde es zu einem Freiſtaat 
gemacht, um Polen Zugang zum Meere zu geben, ſo iſt Polen auch 
gehalten, den Danziger Hafen voll auszunutzen. Polen denkt jedoch 
nicht im mindeſten daran, obwohl der Völkerbund zugunſten der „Freien 
Stadt“ entſcheidet. 

Wenn man annahm, daß Polen fic) den Ausbau und die Negus 
lierung des Weichſelſtromes angelegen fein laſſen würde, hat man auch 
hier geirrt. Ufer und Buhnen verwildern, es bilden ſich Sandbänke 
mitten im Strom der „polniſchen Lebensader“. In 20 Jahren ſinkt der 
Warenverkehr auf dem „Hauptwaſſerweg“ Polens nach Danzig auf 
75 v. H. der Mengen, die vor dem Kriege allein auf dem preußiſchen 
Teil der Weichſel nach Danzig befördert wurden. 

Die angeblich ſo günſtige und naturgegebene Zugehörigkeit Danzigs 
zum polniſchen Wirtſchaftsgebiet wirkt ſich für die Freie Stadt 
kataſtrophal aus. 

Hand in Hand mit den wirtſchaftlichen Erdroſſelungsmaßnahmen 
gehen die Bemühungen Polens, Danzigs Staatlichkeit zu erſchüttern. 
Es betrachtet Danzig als eine Art Kolonie. Mit Erfolg ſchaltet es jahre— 
lang das Recht der Stadt auf eigene Vertretung gelegentlich inter— 
nationaler Konferenzen aus. Sehr ernſt wird Danzig durch die Bore 
gänge auf der dem Hafen vorgelagerten Weſterplatte betroffen. Militä- 
riſch beherrſcht man von hier aus Stadt und Strom. Polen ſtapelt auf 
der Halbinſel ungeheure Vorräte an Munition aller Kaliber auf. Es 
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wird ihm vom Völkerbund das Recht zugeſtanden, eine Wachtruppe 
von 2 Offizieren, 20 Unteroffizieren und 66 Mann auf der Weſterplatte 
zu unterhalten. Im März 1933 landet Polen eine größere Abteilung 
Marineinfanterie und ſchickt ſich zu einem militäriſchen Handſtreich auf 
Danzig an. Erſt nach 10 Tagen gelingt es, die Herren zum Rückzug zu 
bewegen. 

Mannigfaltig ſind die von Polen in Gang geſetzten Beeinträchti⸗ 
gungen Danziger Hoheitsrechte. Nur eine von vielen ſei herausgegriffen, 
weil ſie bezeichnend iſt für Geiſt und Methode polniſcher Politik und 
weil ſie erkennen läßt, wie fragwürdig es im Ernſtfall um den Schutz 
Danzigs durch den Völkerbund beſtellt iſt. Vertragsgemäß durfte Polen 
im Danziger Hafen einen eigenen Poſtdienſt unterhalten, um den „freien 
und ſicheren Zugang zum Meere“ auch in poſtaliſcher Hinſicht zu 
genießen. Es verſucht jedoch, die Stadt mit einem zweiten polniſchen 
Poſtnetz zu überziehen und die Danziger Poſthoheit gegenſtandslos zu 
machen. Jahrelang ſchwebte die Angelegenheit vor dem Völkerbund. 
In der Nacht zum 5. Januar 1925 ſtellt Polen Danzig und den Völker⸗ 
bund vor vollendete Tatſachen. Am Morgen prangen an allen polniſchen 
Gebäuden der Stadt die fremden Briefkäſten. Gleichzeitig wird ein 
Zuftell- und Einſammeldienſt durch Briefträger in polniſcher Uniform 
eröffnet. Der Spruch des Hohen Kommiſſars erklärt dieſes Vorgehen 
für rechtswidrig und unzuläſſig. Völkerbundsrat und internationaler 
Gerichtshof befaſſen ſich mit der Angelegenheit und gelangen zu einer 
faulen Kompromißlöſung, um die Polen ſich wiederum nicht bekümmert. 
Es bleibt alles ſo, wie ihre Großmannsſucht es gewollt hat. Polen iſt 
auf dieſe unverſchämte Art und Weiſe zu einem voll durchgebildeten 
eigenen Poſtdienſt auf Danziger Hoheitsgebiet gekommen. Für die 
Freie Stadt entſteht dadurch jährlich ein Verluſt von 2 Mill. Gulden. 

Haupteinbruchsſtelle für die Poloniſierung Danzigs ſind vornehmlich 
die Polen unterſtellten Behörden der Freien Stadt, vor allem die Eiſen⸗ 
bahn. Vertragswidrig werden deutſche Beamte zwangspenſioniert und 
durch polniſche erſetzt. Fortwährend iſt man bemüht, die polniſche 
Sprache im Eiſenbahnverkehr zur allein herrſchenden zu machen. 

Zur Stärkung des polniſchen Einfluſſes verlegt Polen zahlteiche 
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Behörden nach Danzig. Bereits 1921 find es 24. Danzig muß hierbei 
erhebliche Zugeſtändniſſe auf Koſten ſeiner Hoheitsrechte in Kauf nehmen. 

1933 übernimmt eine nationalſozialiſtiſche Regierung das Regiment 
in Danzig und verſucht, durch unmittelbare Ausſprache die gefahren⸗ 
geſättigte Luft zu reinigen. Eine deutlich fühlbare Entſpannung tritt 
ein. Nach dem Tode des Marſchalls Pilſudſki jedoch gewinnen Kräfte 
die Oberhand, die das Gegenteil wollen und bewirken. 

Skrupellos bricht Polen ſeinen mit Deutſchland geſchloſſenen Nicht⸗ 
angriffspakt und ſtellt ſich auf die Seite der engliſchen Kriegshetzer. Die 
Folge iſt die Außerkraftſetzung des deutſch⸗polniſchen Abkommens am 
28. April 1939. Deutſchfeindliche Kundgebungen vor der deutſchen 
Botſchaft in Warſchau ſind an der Tagesordnung. 

Der polniſche Botſchafter läßt die deutſche Regierung wiſſen, daß 
jede weitere Verfolgung deutſcher Pläne, welche die politiſche Rückkehr 
Danzigs zum Reich bezwecken, den Krieg mit Polen bedeute. 

Adolf Hitler weiſt in ſeiner großen Reichstagsrede darauf hin, daß 
„die eigenartige Feſtlegung des Korridors Polens zum Meer“ die 
ſchwerſte Wunde geweſen ſei, die Deutſchland durch das Verſailler 
Diktat zugefügt wurde. 

Ein deutſches Angebot geht davon aus, daß „ebenſo wie Polen einen 
Zugang zum Meere wünſcht, Deutſchland einen Zugang braucht zu 
feiner Provinz im Often”. Es ſieht vor, die Rückkehr Danzigs als 
„Freiſtaat“ () zum Reich, wobei Polen ſämtliche wirtſchaftlichen Rechte 
in Danzig behalten und dazu noch einen Freihafen „beliebiger Größe 
und bei vollſtändig freiem Zugang“ in Danzig erhalten ſoll. Weiter 
fordert Deutſchland eine exterritoriale Autoſtraße und Eiſenbahnlinie 
durch den Korridor, um demgegenüber eine endgültige Garantie der 
deutſch⸗polniſchen Grenzen (), einen 25jährigen Nichtangriffspakt und 
Sicherung der polniſchen Intereſſen an der Unabhängigkeit der Slowakei 
anzubieten. 

Man kann dieſe Zugeſtändniſſe an Polen mit Recht als „das 
gewaltigſte Entgegenkommen, das an ſich denkbar war“, bezeichnen. 
Sie ſind in der Tat mehr als maßvoll. 
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Über eines läßt der Führer aber keinen Zweifel: „Danzig iſt eine 


deutſche Stadt, und ſie will zu Deutſchland!“ 


Polen lehnt das großherzige deutſche Angebot ab. Damit beginnt 
der letzte Abſchnitt des Kampfes um das deutſche Danzig. 

Am 20. Mai kommt es in Kalthof (gegenüber Marienburg) zu Kund⸗ 
gebungen der deutſchen Bevölkerung gegen das anmaßende und unver⸗ 
ſchämte Auftreten der polniſchen Zollinſpektoren. Dieſer Proteſt iſt 
natürlicher Ausdruck einer verſtändlichen Verbitterung. Leib und Leben 
der Polen ſind in keiner Weiſe bedroht. 

Was hat es mit dieſen Zollinſpektoren überhaupt auf ſich? Ihnen 
fällt die Aufgabe zu, die deutſchen Beamten der Danziger Zollverwal⸗ 
tung bei der Ausübung ihres Dienſtes zu beaufſichtigen. Für einen 
deutſchen Beamten, der an Sauberkeit und Sorgfalt gewöhnt ift, ſtellt 
ſolche Bespitzelung, zumal durch fremdnationale Elemente, eine unerträg⸗ 
liche und entwürdigende Belaſtung dar. Außerhalb ihres Dienſtes 
bewegen ſich die Inſpektoren wie die Herren des Landes und wagen es 
nicht ſelten, ſich deutſchen Frauen in zudringlicher Weiſe zu nähern. 
Sie tragen übrigens nicht die dunkelgrüne polniſche Uniform, ſondern 
die lehmbraune der „Straz graniczna“, der polniſchen Grenzwacht, 
die vom Kriegsminiſterium inſpiziert wird. 

Anfangs waren von Warſchau nur wenige Inſpektoren eingeſetzt 
worden. Als dieſe aber feſt genug im Sattel ſaßen, holte Polen 1930 
zu einem großen Schlage aus, um die Poloniſierung der Danziger Zoll⸗ 
verwaltung durchzuſetzen. Einmal erhöht es die Zahl der Inſpektoren 
auf etwa 60, und zum anderen eröffnet es eine offene Wirtſchaftsſpionage 
bei den Danziger Handelshäuſern und Induſtriebetrieben, die als „Zoll⸗ 
kontrolle“ getarnt iſt. Nach der Machtübernahme durch den National⸗ 
ſozialismus tritt zwar eine Lockerung ein, jedoch werden die Polen 1937 
bereits wieder frecher. In großen Mengen erſcheinen kongreßpolniſche 
Zollinſpektoren in Danzig, die den deutſchen Zollbeamten und der 
Bevölkerung das Leben verbittern. 

Sie verlieren jedes Maß, erteilen den deutſchen Beamten Anweiſungen 
und erwecken den Anſchein, als ſeien die Deutſchen lediglich ausführende 
Organe. Danziger Einſprüche werden höhniſch zurückgewieſen. Syſte⸗ 
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matiſch erhöht Warſchau den Beſtand an Inſpektoren, die ja nichts 
anderes find als Angehörige des militäriſchen Grenzſchutzes. Anfang 
Juni 1933 zählt die Abteilung 120 Mann, zuzüglich 80 Mann Hilfs⸗ 
perſonal. 

Beobachtungen ergeben, daß zahlreiche Inſpektoren im Nachrichten⸗ 
dienſt des polniſchen Heeres ſtehen und mit polniſchen Agenten und 
Spitzeln regen Verkehr unterhalten. Selbſt an deutſche Frauen und 
Mädchen machen ſich dieſe Subjekte heran, um ſie für Spionagedienſte 
einzuſpannen. 

Es iſt erklärlich, daß ſich der Unwille der deutſchen Bevölkerung 
gegen dieſes ſkandalöſe Verhalten einmal Luft machte, wie es am 
20. Mai 1939 in Kalthof geſchah. 

Die Kundgebung iſt längſt beendet, als der ſtellvertretende diploma⸗ 
tiſche Vertreter Polens, Legationsrat Perkowſki, es für nötig befindet, 
nach Kalthof zu fahren, um Unterſuchungen anzuſtellen, zu denen er nicht 
das geringſte Recht beſitzt. 

Der polniſche Kraftwagen ſteht in der Nähe des Bahnhofes Kalthof, 
als ſich aus Richtung Marienburg eine Autotare nähert. In ihr befindet 
ſich der Danziger Staatsangehörige Max Grübnau. Grübnau wird 
durch den polniſchen Wagen ſo ſtark geblendet, daß er ausſteigt, um 
ſich den Urheber dieſes verkehrswidrigen Verhaltens näher anzufehen, 
macht jedoch gleich wieder kehrt. In dieſem Augenblick fallen aus dem 
polniſchen Wagen zwei Schüſſe, die Grübnau in den Rücken treffen 
und ihn augenblicklich töten. Er wird mit der Pfeife im Mund auf⸗ 
gefunden. Waffen führte er nicht mit. Die Mörder flüchten auf einer 
Lokomotive nach Dirſchau, und zwar Legationsrat Perkowſki, der 
Direktor der polniſchen Staatsbahndirektion in Danzig, Dr. Sziller, 
der polniſche Zollinſpektor Swida und der Fahrer des Wagens 
Murawſki. 

Bereits am 10. Mai waren zwei Danziger Staatsangehörige, die 
bei Ließau ſpazierengingen, von polniſchen Soldaten beſchoſſen worden. 
Die deutſche Unterſuchungskommiſſion bedrohten die Polen mit Gewehr 
im Anſchlag. 

Ein weiterer ernſter Zwiſchenfall trug ſich am 24. Mai ebenfalls 
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an der Danziger Grenzſtelle Ließau zu. Ein Elbinger Laſtkraftwagen⸗ 
führer wurde von den polniſchen Polizeipoſten auf der Dirſchauer Brücke 
unter Feuer genommen. Nur ſeine Geiſtesgegenwart bewahrte ihn vor 
dem Schickſal des Volksgenoſſen Grübnau. 

In einer Note verlangt der Präſident des Danziger Senats, Partei⸗ 
genoſſe Greiſer, daß Ruhe und Ordnung an der polniſchen Grenze wieder 
hergeſtellt werden und daß die polniſche Regierung Mittel und Wege 
findet, um dem allmählich an Hyſterie grenzenden gefährlichen Ver⸗ 
halten ihrer Beamten Einhalt zu gebieten, bevor unabſehbarer Schaden 
verurſacht werde. Polen aber findet Gefallen an dem gefährlichen Spiel 
mit dem Feuer. Wieder und immer wieder veranlaßt es Zwiſchenfälle, 
um auf Grund etwaiger Danziger Vergeltungsmaßnahmen Gelegenheit 
zum militäriſchen Eingreifen zu finden. Danzig läßt ſich nicht heraus⸗ 
fordern. In Beharrlichkeit und Disziplin harrt es feiner Stunde, die 
ganz gewiß ſchlagen wird. Der Führer hat es ja verſprochen. 

Mittlerweile hat Polen mobil gemacht. Zwar gehen täglich 2 Mill. 
Zloty drauf, aber was macht das, wenn nur dem Größenwahn Genüge 
getan wird. Und dann: England, das mächtige Albion, ſteht ja hinter 
ihm, der große Bruder, der es nicht im Stich laſſen wird. 

Am 10. und 11. Juli weilt der Stabschef der SA. in Danzig, um 
den Wehrwettkämpfen der Gruppe Oſtland beizuwohnen. In einer 
trutzigen und würdigen Weiheſtunde ſagt der Stabschef den Männern: 

„Denkt immer daran, daß der Glaube ſtärker iſt als alle äußeren 

Machtmittel. Eure Aufgabe iſt es, Euern Arm und Euer Herz, Eure 

Kraft und Euren Willen zu ſtärken und Euch zu jeder Stunde als 

jene in jeder Beziehung treue Nationalſozialiſten zu erweiſen, wie ſie 

der Führer braucht!“ 

8000 Danziger und oſtpreußiſche SA.⸗Männer und viele taufend 
Volksgenoſſen legen auf dem prächtig geſchmückten Langen Markt ein 
erhebendes Bekenntnis ab zur ewigen deutſchen Zukunft Danzigs. 

Am nächſten Sonntag iſt es Reichsminiſter Dr. Goebbels, der die 
Grüße des Führers überbringt: 

„Ich bin gekommen, um Euch in Eurer Entſchloſſenheit zu beſtärken, 
und nun habt Ihr mich beſtärkt. Und ſo fordere ich Euch denn auf, 
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auch in Zukunft mutig, tapfer und aufrecht zu bleiben. Deutſchland 
iſt überall da, wo Deutſche ſtehen, alſo auch bei Euch!“ 

Zum nächtlichen Himmel ſchwingt ſich das beſchwörende Rufen: 
„Ein Volk, ein Reich, ein Führer!“ 

Tag für Tag ſind Übergriffe der Polen zu verzeichnen. Danziger 
Staatsangehörige werden aus dem Zuge heraus verhaftet. An den 
Grenzen marſchieren polniſche Regimenter auf. Hinter den Mauern der 
Weſterplatte und auf der polniſchen Poſt geht es hoch und geheimnisvoll 
her. Die wirtſchaftlichen Druckmittel erfahren eine Verſchärfung nach 
der anderen. Am 31. Juli wird die Ausfuhr der Danziger Fetterzeugung 
nach Polen unterbunden und damit einer der wichtigſten Danziger Wirt⸗ 
ſchaftszweige vernichtet. Gleichzeitig wird ein Einfuhrverbot für die 
Danziger Hochſeeheringsfänge erlaſſen. 

Danzigs berechtigter Einſpruch gegen dieſe Willkür wird mit der 
Begründung zurückgewieſen, daß ſeine Regierung die polniſchen Zoll⸗ 
inſpektoren behindere. Wie es um dieſe Herren beſtellt iſt, weiß jedes 
Kind. Richt nur, daß ſie Militär⸗ und Wirtſchaftsſpionage treiben, 
ſich an Mordtaten beteiligen und ſich des Menſchenraubes ſchuldig 
machen, ſie bilden den Kern polniſcher Terrorgruppen, die im Ernſtfall 
Danzigs deutſche Bevölkerung tyrannifieren ſollen. 

Immer zügelloſer wird die Sprache der polniſchen Machthaber und 
ihrer Gazetten. Marſchall Rydz⸗Smigly bezeichnet Danzig als „die 
Lunge des polniſchen Wirtſchaftsorganismus“, und die Zeitung „Czas“ 
wagt den Zuſatz, daß trotz der Neigung, die die polniſche Nation für 
die alten Mauern Danzigs hege, polniſche Geſchütze ſprechen würden. 
Danzig fürchtet die Kanonen des polniſchen Marſchalls ebenſowenig, 
wie es einmal die Geſchütze des polniſchen Königs Stephan Bathory 
gefürchtet hat, den es vor einigen hundert Jahren zum Rückzug zwang. 

Auf einer Kundgebung erteilt die deutſche Stadt Polen eine Antwort, 
die Hörner und Zähne hat. „Polen mag ſich darüber klar ſein“, ruft 
Gauleiter Forſter aus, „daß Danzig nicht allein und verlaſſen auf dieſer 
Welt ſteht, ſondern daß das Großdeutſche Reich, unſer Mutterland, 
und unſer Führer Adolf Hitler zu jeder Zeit entſchloſſen ſind, im Falle 
eines Angriffes von polniſcher Seite in der Abwehr desſelben uns zur 
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Seite zu ſtehen!“ Der Gauleiter ſchließt feine Rede: „In dieſer feier- 
lichen Stunde können wir nichts Beſſeres tun, als zu geloben, daß wir 
zuſammenhalten wollen, ganz gleich, was kommen mag, damit wir jeden 
Angriff auf dieſen heiligen deutſchen Boden mit den uns zur Verfügung 
ſtehenden Kräften entſchloſſen abwehren und jeden Befehl unſeres 
Führers Adolf Hitler zur Ausführung bringen können. Möge der Tag 
nicht mehr fern ſein, an dem wir wiederum hier zuſammentreten, nicht 
mehr zu einer Proteſtkundgebung, ſondern zur Feier der Wieder⸗ 
vereinigung Danzigs mit dem Großdeutſchen Reich!“ 

Polen iſt verblendet genug, den engliſchen Einflüſterungen und 
Ermunterungen blindlings zu vertrauen. Es hat aus dem Beiſpiel der 
Tſchechei nichts, aber auch gar nichts gelernt. Regierung und Heer⸗ 
führung ſteigern ſich in einen geradezu krankhaften Machtdünkel, der 
die Grenzen des künftigen polniſchen Staates ſchon nicht mehr an der 
Oder, ſondern bereits an der Elbe ſieht. Und England lacht ſich ins 
Fäuſtchen, einen ſo willfährigen und gutgläubigen Provokateur gefunden 
zu haben. 

Zunächſt einmal ſtürzt ſich Polen auf wehrloſe Deutſche im polniſchen 
Staatsgebiet. Verfolgungen, Verſchleppungen und grauenvolle Miß⸗ 
handlungen ſind an der Tagesordnung. Die Not der gequälten Deutſchen 
ſchreit zum Himmel, ohne daß das engliſche Polizeigewiſſen Anſtoß 
nimmt. Binnen kurzer Zeit treffen mehr als 15 000 Flüchtlinge in 
Danzig ein. 5 

Am 16. Auguſt überſchreitet ein polniſcher Soldat bei Kohling die 
Grenze und eröffnet das Feuer auf die VGA D.⸗Wache. Dieſe aber 
ſchießt und trifft beſſer. 

Eine Woche ſpäter kommt die Danziger Polizei einem großangelegten 
Waffenſchmuggel auf die Spur. Es wird ein Waggon feſtgeſtellt, in 
dem Kriegsmaterial unter falſcher Bezeichnung nach Danzig eingebracht 
werden ſoll. Statt der „Lebensmittel“ findet man 600 Eierhand⸗ 
granaten, 250 Sprengbüchſen, Granatzünder, Stahlhelme, Gas⸗ 
masken uſw. 

Mehrfach werden deutſche Verkehrsflugzeuge beim Überfliegen der 
vertraglich vereinbarten Strecke von polniſchen Schützen und Batterien 
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beſchoſſen. Das ift zwar offenfichtlicher Bruch des Völkerrechts, aber 
was macht Polen das ſchon aus! Am 25. Auguſt wird Danzig eine 
große Freude zuteil, indem das Linienſchiff „Schleswig⸗Holſtein“ im 
Hafen vor Anker geht, Sinnbild deutſcher Wehrkraft und deutſchen 
Wehrwillens. Tags darauf wird das engliſch-polniſche Beiſtands⸗ 
abkommen unterzeichnet, von dem Polen ſich alles verſpricht. 

Danzig hat an ſeiner Grenze bereits zwei Tote zu beklagen, die für 
die Unverſehrtheit ihrer Heimat gefallen ſind: SA.⸗Mann Johann 
Ruſch und SA.⸗Rottenführer Joſeph Weſſel. 

In einem Antwortſchreiben des Führers an Daladier heißt es: 
„Allein auch Danzig wurde mit fortgeſetzten Übergriffen polniſcher 
Behörden ſteigend zum Bewußtſein gebracht, daß es ſcheinbar rettungs⸗ 
los der Willkür einer dem nationalen Charakter der Stadt und der 
Bevölkerung fremden Gewalt ausgeliefert iſt. Ich habe daher eine klare 
Forderung aufgeſtellt: Danzig und der Korridor müſſen an Deutſchland 
zurück. Die macedoniſchen Zuſtände an unſerer Oſtgrenze müſſen beſeitigt 
werden!“ | 

Am 29. Auguſt läßt Polen keinen Perfonenzug mehr durch das 
Korridorgebiet und macht ſich damit eines neuen groben Vertragsbruches 
ſchuldig. In der folgenden Nacht verkündet es die Generalmobilmachung. 
Polen will unter allen Umſtänden marſchieren und vor den Toren Ber⸗ 
lins ſeine ſiegreiche Schlacht ſchlagen. 

Noch einmal läßt Deutſchland eine Tür offen, indem es ſich erbietet, 
am 30. Auguſt einen Beauftragten der polniſchen Regierung zu emp⸗ 
fangen, der zu Verhandlungen bevollmächtigt iſt. Dieſer Schritt ſtellt 
den letzten Verſuch des Führers dar, die Probleme auf friedlichem Wege 
zu löſen. Polen denkt nicht daran, einen Unterhändler zu entſenden. 

Jetzt iſt der Zeitpunkt gekommen, an dem auch Langmut und Geduld 
der Deutſchen ein Ende finden müſſen. Am 1. September, um 4.45 Uhr, 
ſpricht der eherne Mund der Geſchütze. Die „Schleswig⸗Holſtein“ 
beſchießt die Weſterplatte. Gleichzeitig gehen Landespolizei, 44 und aus 
der SA.⸗Reſerve gebildete Hilfspolizei gegen die polnischen Stützpunkte 
im Gebiet der Stadt Danzig vor. Und zur ſelben Minute reißen deutſche 
Soldaten die Grenzpfähle nieder und marſchieren in uraltes deutſches 
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Land ein. In das polternde Dröhnen der Geſchütze klingt eine bewegte 
Stimme aus Lautſprecher: 

„Mein Führer! Ich habe ſoeben folgendes Staatsgrundgeſetz, die 
Wiedervereinigung Danzigs mit dem Deutſchen Reich betreffend, 
unterzeichnet und damit in Kraft gefest: 

Staatsgrundgeſetz der Freien Stadt Danzig, die Wieder⸗ 
vereinigung Danzigs mit dem Deutſchen Reich betreffend, vom 

1. September 1939. 

Zur Behebung der dringenden Not von Volk und Staat der 

Freien Stadt Danzig erlaſſe ich folgendes Staatsgrundgeſetz: 


Artikel 1: 
Die Verfaſſung der Freien Stadt Danzig iſt mit ſofortiger 
Wirkung aufgehoben. Artikel 2: 


Alle geſetzgebende und vollziehende Gewalt wird ausſchließlich 
vom Staatsoberhaupt ausgeübt. 


Artikel 3: 
Die Freie Stadt Danzig bildet mit ſofortiger Wirkung mit 
ihrem Gebiet und ihrem Volk einen Beſtandteil des Deutſchen 
Weiches, Artikel 4: 


Bis zur endgültigen Beſtimmung über die Einführung des 
deutſchen Reichsrechts durch den Führer bleiben die geſamten geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen außer der Verfaſſung, wie ſie im Augenblick 
des Erlaſſes dieſes Staatsgrundgeſetzes gelten, in Kraft. 


Danzig, den 1. September 1939. Albert Forſter, Gauleiter. 


Ich bitte, mein Führer, in Namen Danzigs und ſeiner Bevölke⸗ 
rung, dieſem Staatsgrundgeſetz Ihre Zuſtimmung zu geben und 
durch Reichsgeſetz die Wiedereingliederung in das Deutſche Reich 
zu vollziehen. 

In Ergriffenheit gelobt Ihnen, mein Führer, Danzig unvergäng⸗ 
liche Dankbarkeit und ewige Treue. 

Heil Ihnen, mein Führer. Albert Forſter, Gauleiter.“ 
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Danzig ቨ፻ unter dem Donner der Kanonen heimgekehrt ins groß⸗ 
deutſche Vaterland. Die Menſchen finden vor zitternder Erregung keine 
Worte für ihr unermeßliches Glück. 


Der Weg der Danziger SA. 


Im Herbſt 1925 beginnt die RS DAP. in Danzig langſam Fuß zu 
faſſen. Die erſten Parteigenoſſen ſtellen ſich unter die Fahne der Idee. 
Was nützen aber Begeiſterung und entſchloſſener Wille, wenn ſie ſich 
nicht an die Offentlichkeit wagen dürfen, um für die Bewegung zu 
werben! Die erſten Parteigenoſſen find darum die erſten S A.⸗Männer. 5 
Ihre Aufgabe iſt es, Kundgebungen und Verſammlungen gegen den 
Terror der anderen zu ſchützen und der Idee geiſtig und, wenn erforder⸗ 
lich, mit Gewalt zum Durchbruch zu verhelfen. Das iſt in Danzig 
ſchwieriger als anderswo. Hier gilt es nicht nur Auseinanderſetzung mit 
den vielfarbigen Parteien und Intereſſentenhaufen, ſondern da ſteht 
außer dieſen Gegnern der Pole, der ſcharf darüber wacht, daß ihm nie⸗ 
mand in die Quere kommt und ihm den Raub ſtreitig macht. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß eine Bewegung, welche die Parole „Arbeit, Freiheit 
und Brot“ auf ihr Banner geſchrieben hat, von den öſtlichen Lieblingen 

der Verſailler Diktatmächte ebenſo heiß gehaßt wie verfolgt wird. 

Am 9. April 1926 geſchieht es, daß die nationalſozialiſtiſchen Akti⸗ 
viften ſich zu Danziger SA. zuſammenſchließen. Führer des Gaues 
Danzig⸗Weſtpreußen und gleichzeitig Führer der SA. und 44 iſt Hans 
Se Stärke der beiden Kampfgliederungen macht ganze 
: ann aus, vermindert fich jedoch um die Hälfte, als es zum 
erſtenmal hart auf hart geht. Spreu ſcheidet ſich vom Weizen und ver⸗ 
fliegt im Winde. Gut, daß es ſo iſt! Die Freiheit gewinnen keine Halben! 
Darauf aber darf Danzig ſtolz ſein, daß es zum Weimarer Parteitag 
1926 Abgeordnete entſenden kann. 

Der erſte SA.-Sturm wird im September 1927 unter der Bezeich⸗ 
nung „Sturm D“ aufgeſtellt. Hans Hohnfeldt, der am 20. September 
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1927 zum Gauführer Off ernannt worden ift, überträgt die Führung 
des Sturmes dem Parteigenoſſen Reinke. Am Parteitag dieſes Jahres 
beteiligt ſich Danzig mit 4 Mann SA., 3 Mann 44 und 2 zivilen 
Parteigenoſſen. b 

Im übrigen iſt das Jahr kein ſehr glückliches für die Entwicklung 
der Bewegung. Der geringe Erfolg der Wahlen veranlaßt etliche 
Parteigenoſſen, SA.⸗ und 44-Männer, der Partei den Rücken zu kehren. 
Wohl führt die SA. feit dem 16. Mai 1928 die Bezeichnung „Stan⸗ 
darte D, iff aber alles andere als eine Standarte, bei weitem nicht ein⸗ 
mal ein Sturm. Hohnfeldt ſcheidet als Staf. D aus, SA.-Mann 
Otto Ehrlichmann übernimmt die Führung der winzigen Einheit. Zu 
dieſer Zeit erhalten die Männer ſchwarze Kragenſpiegel mit aufgeſticktem 
gelbem „D“. 

1929 wird die SA. der Stadt und ihrer Vorotte zum Sturm 72 
zuſammengefaßt. Die Männer tragen weiße Spiegel mit ſchwarzer 
Beſchriftung. Der noch nicht 100 Mann zählende Sturm bewährt ſich 
vielfach im Saalſchutz und ſtellt das erſte, wirklich zuverläſſige Bollwerk 
dar gegen den Anſturm der zahlreichen Gegner. Wie glücklich mögen die 
20 Sturmſoldaten Adolf Hitlers geweſen ſein, die 1929 auf dem Nürn⸗ 
berger Parteitag eine Sturmfahne erwarben, um ſie in Danzig zum 
Siege zu führen. Sie iſt die erſte und älteſte Fahne der Danziger SA. 
und trägt auf dem Spiegel die Ziffer 72. 

Das Jahr 1930 ſieht gleich am Anfang eine ſchwere Saalſchlacht, 
die von den SA.⸗Männern ſiegreich beſtanden wird. Die Kommune 
erhält einen ſchlimmen Denkzettel. Nicht lange darauf erfolgt die Auf⸗ 
teilung des Sturmes 72 in die Stürme 72, 73 und 128. 

Der Hochſommer 1930 bringt abermals eine handgreifliche Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Kommune, die mit Feldſpaten auf ſeiten der 
SA., mit Stauerhaken auf ſeiten der Roten ausgetragen wird. Einige 
Verwundete ſind das Ergebnis dieſes Kampfes, aber der Sieg gehört 
wiederum der SA. Spannungen im Danziger Parteikörper gehen an der 
SA. nicht ſpurlos vorüber, werden aber bald überwunden. Am 21. Sep⸗ 
tember ſtehen die Männer vor ihrer Fahne, die ihren Eid vernimmt. 255. 
und SZ. treten zum erſtenmal in Erſcheinung. 
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Der neue Gauleiter Parteigenoſſe Forſter beruft als Führer der 
Danziger SA. den Standartenführer Linsmayer. Eine planvolle und 
zielbewußte Arbeit ſetzt unter ſeiner Führung ein. Zwar gibt es für die 
SA. Dienſt über Dienft, aber jeder Abend und jeder Sonntag bedeutet 
einen glänzenden Erfolg für die Bewegung. Überall im Danziger Lande 
entftehen neue SA.⸗Einheiten. 

Beim Treffen in Braunſchweig verleiht der Führer ſeiner Danziger 
SA. die „Standarte“ Danzig, die heute der Standarte 128 voran⸗ 
getragen wird. 

Der 15. November 1931 fordert aus den Reihen der Hitler⸗Soldaten 
das erſte Opfer, den erſt 16jährigen Horſt Hoffmann. Auf dem Heim⸗ 
wege vom Dienſt wird er von Arſchufo-Leuten niedergeſtochen. Den 
blutenden Körper werfen die Mörder über eine Hecke. Indem der 
Vater des Jungen ſich tags darauf in die S A. ein⸗ 
reiht, ſchließter die Lücke, dieſeines Sohnes Opfer- 
tod geriſſen hat. 

Das Jahr 1932 bedeutet den Höhepunkt in den Auseinanderſetzun⸗ 
gen mit den Gegnern aller Schattierungen. Häufig muß die Fauſt ent⸗ 
ſcheiden, wo das Wort niedergebrüllt wird. An der Härte des Kampfes, 
an Not und Verfolgung wächſt die SA., wird innerlich ſtärker und 
diſziplinierter. Als der Führer am 15. April 1932 in Danzig weilt, 
hat er helle Freude an ſeinen Männern. Wie dieſer Aufmarſch, geſtaltet 
ſich auch der „Braunhemdentag“ vom 4. September zu einem großen 
Erfolg. 

Bewegten Herzens erleben die Männer den 30. Januar 1933 am 
Lautſprecher. Das Tor zur Heimat iſt ihnen verſperrt, aber ſie glauben 
felſenfeſt daran, daß der Führer es eines Tages aufſtoßen wird. 

Im Juni kommt auch in Danzig der Nationalſozialismus an die 
Macht. Der Fackelzug der SA. wird zu einer gewaltigen Huldigung für 
Adolf Hitler. 5 

Nach verſchiedenen Umgliederungen während der Jahre 1934— 1935 
ſteht die SA.⸗Brigade 6 (Danzig) mit den Standarten 5, 14, 128, 
R. 6 und Reiter 6. Die Führung der Brigade liegt ab Januar 1935 in 
der Hand des Brigadeführers Hacker. Er läßt es ſich angelegen ſein, die 
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SA. zu einer wehrhaften Truppe zu formen, die im Einſatz für Führer 
und Volk das höchſte Ziel ihres freiwilligen Dienſtes ſieht. Symbol 
ſolcher Einſatzbereitſchaft iſt der Danziger Marſchſturm, der bis zum 
Bodenſee vorſtößt und Kunde bringt vom heißen Streben Danzigs zur 
großdeutſchen Heimat. Ein Schulungslager in der Huſarenkaſerne 
dient der weltanſchaulichen und körperlichen Ertüchtigung volksdeutſcher 
Jungmannen aus den von Polen geraubten Gebieten. Großen Wert 
legt die Führung auf den Ausbau der Marine-SY., der eine eigene 
Bootswerft zur Verfügung ſteht, und auf die Förderung der Reiter⸗ 
SA. und des RSR. mit feinen ſtarken Jugendabteilungen. Der Tag, 
den alle deutſchen Danziger erſehnen, ſoll die SA. wehrhaft und bereit 
finden. 

Die Machtübernahme durch den Nationalſozialismus in Danzig 
bedeutet im Gegenſatz zum Reich noch keine Erlöſung vom Übel der 
Parteien. Neben dem Kampf gegen das freche und anmaßende Polentum 
ſteht der Kampf gegen die innere Zerſplitterung und Zerſetzung. Noch am 
12. Juni 1936 fordert dieſer Kampf ein Opfer. Auf einer Verſammlung 
der Deutſchnationalen wird der SA.-Mann Günter Deskowſki vom 
Sturm 4/128 von Kommuniſten erſtochen. Sein Tod aber iſt 
Saatund Ernte zugleich. Er gibt das Zeichen zum Zerfall der 
noch beſtehenden Parteien. 

Eine weſentliche Aufgabe für die braunen Sturmkolonnen der Hanſe⸗ 
ſtadt iſt damit erfüllt. Für die Zukunft find Hände und Herzen frei für 
den Kampf, deſſen Ziel die Befreiung Danzigs und die Heimkehr ins 
Reich iſt. a 


Sturmappell! 


Der Sturmführer ſteht vor ſeinen Männern. Sieht in erwartungsvoll 
fragende Augen. Wie oft und wie lange hat er fic) nach der Stunde 
geſehnt, die ſich nun erfüllen will. In feiner Hand kniſtert ein Papier. 
Es gibt ihm das Recht, die Mannſchaft aufzurufen zur Grenzwacht. 
Sein Blick gleitet über die braune Front hinweg zu den vom Abend⸗ 
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rot übergoldeten Türmen Danzigs. Und dann haftet das Auge wieder 
an den wind⸗ und wettergebräunten Geſichtern ſeiner Sturmkameraden. 
Er ſpürt zutiefſt das Glück, das aus dem engen Verſtehen und Ver⸗ 
trauen zwiſchen Führung und Gefolgſchaft quillt. Ein Glück, das unſag⸗ 
bar reich macht. ፡ 

Am liebſten möchte er laut hinauslachen: „Jungens, es geht los!“ 

Die Männer ahnen, daß irgend etwas in der Luft liegt. Wenn der 
Sturmführer doch nur endlich reden wollte. Geduld, er ift ſchon dabei! 

„Kameraden!“ ruft er ſie an, „ich habe Befehl, Männer für die 
Wacht an der Grenze abzuſtellen. Die Ausführung dieſes Befehls 
bedeutet für uns keine Pflicht, ſondern ein Recht, mehr noch, ein Vor⸗ 
recht! Ihr wißt, daß der Pole entſchloſſen iſt, ſich unſere Heimat end⸗ 
gültig einzuverleiben. Was draußen ſteht, iſt nicht mehr als eine dünne 
Linie von Zollbeamten. Es gilt für uns, einen Sicherungsſchleier um 
die Grenze zu legen. Im übrigen, ihr wißt, worum es geht. Ich brauche 
euch nichts weiter zu ſagen, erwarte aber, daß ihr ſo handelt, wie es 
ſich für Sturmſoldaten Adolf Hitlers gehört! Wer von euch ſich frei⸗ 
willig zur Grenzwacht melden will, trete vor!“ 

Als ſei in dieſem Augenblick ein ſtummer Befehl durch die Herzen 
gezuckt, rückt der Sturm geſchloſſen einen Schritt vor. 

Der Sturmführer ſtrahlt, etwas anderes hat er nicht erwartet, aber 
er muß den Freiwilligen jetzt eine Enttäuſchung bereiten, denn vorerſt 
hat er nicht mehr als 20 Mann zu ſtellen. 

Viele kummervolle Geſichter! „Laßt nur“, meint er tröſtend, „ihr 
kommt auch noch dran!“ 


Wacht an der Grenze 


Der Führer der Danziger SA.⸗Brigade 6, Brigadeführer Hacker, 
trifft frühzeitig vorbereitende Maßnahmen für die Aufſtellung von 
Grenzwachen. Bereits Ende Juni nimmt Oberſturmbannführer Jäger 
in ſeiner Eigenſchaft als Führer der SA.⸗Standarte 5 die Errichtung 
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eines aus SA.⸗Männern zu bildenden Grenzſchutzes in Angriff. 
400 Männer der Standarte 5 ſtehen augenblicklich bereit. Sie erhalten 
ordnungsmäßige Geſtellungsbefehle, die auf dem Danziger Geſetz über 
Sicherheitsleiſtungen für den Staat beruhen. In die N wird 
ſpäter der Vermerk „Freiwillig“ eingetragen. 

Am Sonntag, den 16. Juli, ſind die 400 Männer zum Appell 
angetreten und werden von der Landeszollbehörde in einer kurzen, ſolda⸗ 
tiſchen Feier in den „Verſtärkten Grenzaufſichtsdienſt“ (VCA D.) über⸗ 
nommen. Schon ſechs Tage darauf rücken ſie in ihre Stellungen ein. 
Guts⸗ und Bauernhäuſer, Schulräume und Zelte dienen als Unterkünfte. 

Die gefährdete Grenze wird in vier Verteidigungsabſchnitte geteilt, 
deren wichtigſter der Abſchnitt I Nordweſt iſt. Nicht nur in feiner räum⸗ 
lichen Ausdehnung — er reicht vom Mentzelbach an der Küſte bis zum 
Radaune⸗ und Klaudauabſchnitt im Süden —, ſondern auch hinſichtlich 
der geländemäßigen Schwierigkeiten ſtellt er ſehr ſchwere Anforderungen. 
Mit der Führung dieſes Abſchnittes beauftragt das Landeszollamt den 
Zollrat und Major d. R. Lietz. Zwei der ſechs Unterabſchnitte werden 
von SA.⸗Führern befehligt, und zwar von Sturmbannführer Rambock 
und Sturmhauptführer Bogenſchneider. Ein Teil der übrigen Unter⸗ 
abſchnittsführer gehört ebenfalls der SA. an oder iſt aus ihr hervor⸗ 
gegangen. 

Abſchnitt II Südweſt bezweckt die Verſtärkung der um Marienſee 
liegenden Zollgrenzſtationen, Abſchnitt III Süd ſoll den Einbruch pol- 
niſcher Kräfte von Süden in Richtung auf Hohenſtein unterbinden, 
während der Beſatzung des Abſchnittes IV Weichſel die Aufgabe zufällt, 
die Grenze von Pieckel bis Ließau — gegenüber Dirſchau — zu ſichern. 

In kurzen Zeitabſtänden erfolgt eine zahlenmäßige Verſtärkung des 
VG D., bis er zuletzt einſchließlich des VGA D. Küſtenſchutzes rund 
1000 SA.⸗Männer umfaßt. 

Die militäriſchen Aufgaben dieſer Grenzwacht ſind klar vorgezeichnet: 

1. Sicherung der Grenzen gegen polniſche Übergriffe, feindliche Späh⸗ 

trupps und gegneriſchen Nachrichtendienſt. 

2. Beobachtung aller Vorgänge jenſeits der Grenze, Sammeln von 

Feindmeldungen. 
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3. Bewachung der fertigen und vorbereiteten Sperren, Beobachtung 
des Eiſenbahnverkehrs, notfalls Vornahme von Sprengungen im 
Fall einer Überrumpelung durch übermächtige Feindkräfte. 

4. Im Fall ſtärkerer Angriffe Halten der Widerſtandslinie in Höhe 
der Feldwachen, bis die neugebildeten Danziger Regimenter 1 
und 2 die rückwärtigen Stellungen beſetzt haben. 

Dieſe harten und verantwortungsvollen Aufgaben werden Männern 
geftellt, die zu 90 v. H. nicht in der Wehrmacht gedient, ſondern lediglich 
ihre SA.⸗mäßige Ausbildung in den Stürmen genoſſen haben. 

An der ganzen Grenze entlang beziehen ſie die Feldwachen und 
Feldpoſtierungen, die zumeiſt in völlig unüberſichtlichem Waldgelände 
eingerichtet werden mußten. Die Stellungen ſind außergewöhnlich locker 
auseinandergezogen, durchſchnittlich 500 Meter und mehr, eine überaus 
dünne Abwehrlinie alſo. Einige Beobachtungsſtellen befinden ſich 
zwiſchen Himmel und Erde, nämlich auf hohen Bäumen. Hinter den 
Feldwachen haben die Unterabſchnittsführer ihre Standquartiere, 
wiederum dahinter die Abſchnittsführer. 

Schlimm beſtellt iſt es um Bekleidung und Ausrüſtung. Bei der 
Eigenart der Danziger außenpolitiſchen Verhältniſſe ſtößt das Heran⸗ 
ſchaffen von Uniformen auf Schwierigkeiten, fo daß die Zollverwaltung 
es vorzieht, fie in Danzig herſtellen zu laſſen. Natürlich vergehen Wochen 
über der Anfertigung. Wichtiges Ausrüſtungsmaterial kann infolge der 
polniſchen Zollüberwachung nur getarnt eingebracht werden. So iſt die 
Truppe, was Bekleidung, Decken, Mäntel, Wäſche uſw. anbelangt, 
zunächſt nur auf das angewieſen, was ſie von zu Hauſe oder von der 
SA. mitbringt. Die Männer verſehen ihren Dienſt an der Grenze in 
SA. Uniform, zumeiſt im großen Dienſtanzug. Ihre Ausrüſtung beſteht 
vorerſt lediglich in Gewehren und Karabinern. Dazu gibt es 50, ſpäter 
80 Schuß Munition. Gänzlich fehlen Stahlhelm, Gasmaske und 
Schanzzeug. 

Laden und Sichern muß mit ſcharfen Patronen erlernt werden, da 
es an Exerzierpatronen mangelt. Ebenſowenig find Patronentaſchen vor⸗ 
handen. An ihre Stelle tritt der Brotbeutel. 

Die äußerliche Kennzeichnung der BEAD Angehörigen erfolgt 
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derart, daß ihnen das Tragen eines etwa 3 cm großen SA.Zivil- 
abzeichens am rechten Kragenſpiegel ſtatt der Einheitsbezeichnung 
zugebilligt wird. Die Feldmütze zeigt zunächſt über der Danziger Kokarde 
das Danziger Wappen, ſpäter das Hoheitsabzeichen der NSDAP. 
Am linken Armelaufſchlag trägt der VGA D.⸗Mann eine ſchmale 
ſchwarze Binde mit der Aufſchrift „Grenzwache“. 

Der ärztliche und ſanitäre Betreuungsdienſt beim BEAD. liegt aus⸗ 
ſchließlich in Händen von SA.⸗Arzten und SA.⸗Sanitätsmännern, 
welche die Standarte 5 ſtellt, an ihrer Spitze Sanitäts⸗Sturmführer 
Dr. Wieczorek. Da in der heißen Jahreszeit immer mit infektiöſen 
Erkrankungen zu rechnen iſt, kommt der ärztlichen und ſanitären Beauf⸗ 
ſichtigung erhebliche Bedeutung zu. Der Führer des Sanitätszuges 
befindet ſich mit drei Sanitätsmännern Tag und Nacht auf der Dienſt⸗ 
ſtelle der Standarte in Danzig, um von dort aus auf Abruf in den 
einzelnen Abſchnitten ſofort zur Verfügung zu ſtehen. Außerdem ſind 
natürlich den Abſchnitten Sanitätstrupps zugeteilt. 

Bei der Handhabung des Feldſanitätsdienſtes bewährt ſich der vom 
Sanitätszugführer vertretene Grundſatz, als Sanitätsmänner nur 
körperlich gewandte und leiſtungsfähige Männer einzuſetzen, die das 
SA.⸗Wehrabzeichen errungen haben. Wie oft geſchieht es, daß dieſe 
Sanitätsmänner an der Front zu Spähtruppaufgaben uſw. heran⸗ 
gezogen werden und ihren Sanitätsdienſt zuſätzlich, oft unter der Ein⸗ 
wirkung feindlichen Feuers, leiſten müſſen. 

Um die Verpflegung kümmert ſich in den Unterabſchnitten bei Zoppot 
und Oliva die NS.⸗Frauenſchaft. An anderen Stellen ſorgen Orts⸗ 
gruppenleiter der NSDAP. für leibliche Stärkung, oder aber Gaſt⸗ 
wirte betätigen [ር zugunſten der jungen, freiwilligen Grenzwächter. 

Die wirtſchaftliche Verſorgung der BEAD.-Männer und ihrer 
Familien wird auf Betreiben des Oberſturmbannführers Jäger in der 
Weiſe geregelt, daß den Angehörigen der volle Lohnausfall bezahlt 
wird, während die Männer je Tag drei Gulden erhalten. Zwei Gulden 
kommen für Verpflegung in Abzug. 

Da nur 10 v. H. BEAD.-Männer in der Wehrmacht geſtanden 
haben, muß die Führung entſcheidenden Wert auf die militäriſche Aus⸗ 
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bildung legen. Zunächſt gilt es hier, den Mann mit feinem beſten 
Kameraden, dem Gewehr, vertraut zu machen. Er lernt, daß ihn die 
Waffe niemals im Stich läßt, wenn er ſie ine und auswendig beherrſcht 
und — wenn er ſie pfleglich behandelt. Regerer Eifer, als ihn die 
Männer beim Schießen an den Tag legen, iſt nicht vorſtellbar. Die guten 
Ergebniſſe überraſchen immer wieder. Die Kleinkaliberſchießſchule der 
SA. bewährt ſich. 

Der Grenzwachtdienſt iſt für die Männer etwas ganz Neues, ſie 
müſſen ſich einfühlen und einleben. Bald wiſſen ſie, wie ſie die zahlreich 
vorhandenen Sperren richtig und wirkſam zu ſchließen haben. Die Ver⸗ 
riegelung der ſchweren Hinderniſſe koſtet anfangs manchen Tropfen 
Schweiß. Melde⸗ und Fernſprechdienſt ſind auch nicht ſo ohne und 
zunächſt böhmiſche Berge für unſere Jungen von der Danziger Höhe, 
aber fie lernen es ſehr bald, ſich in dem Gewirr der Strippen zurecht⸗ 
zufinden und ſich die Technik des Nachrichtendienſtes untertan zu machen. 

In kurzen Wochen wird auf dem Gebiet der militäriſchen Ausbildung 
Erſtaunliches geleiſtet. „Schnell und gründlich“, heißt die Loſung. 
Schnell und gründlich zugleich? Wahrlich, ein Widerſpruch! Die Brücke 
ine und herüber jedoch ſchlägt der entſchloſſene, im kämpferiſchen Einſatz 
der SA. geſtählte Wille zur Verteidigung der geliebten Heimat. 

Große und verantwortungsvolle Aufgaben ſtellt der Feldwachen⸗ 
und Streifendienſt. Das gilt beſonders für den Abſchnitt Nordweſt mit 
ſeinem faſt urwaldartig anmutenden Dickicht. 

Der Führer dieſes Abſchnittes, Major Lietz, äußerte ſpäter einmal: 

„In Wind und Wetter, nur mit den notdürftigſten Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden verſehen, ſtanden die Männer Tag und Nacht an der 
Grenze, ohne daß ihnen eine Ruhetag gewährt werden konnte. Sie 
hatten oft nur ein einziges Hemd, nur ein Paar Stiefel. Trotz aller 
von der Behörde gemachten Anſtrengungen konnte hier wegen der 
beſonderen Verhältniſſe in Danzig nur langſam Wandel geſchaffen 
werden. Gerade aber in dieſer ſchwierigen Lage 
zeigten ſich der hervorragende Geiſt, das ſtrenge 
Pflichtbewußtſein und die körperliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des SA.⸗Mannes im hellſten Licht.“ 


34 


Major Lietz ſprach weiter davon, daß Ererzierdienft und Sport trotz 
karger Zeit lebhaft betrieben worden ſeien. Auf den Poſten hätten die 
Männer ſehr aufmerkſam gewacht und beobachtet. 

In ihrem Rücken ruht die Danziger deutſche Heimat, deren Unver⸗ 
ſehrtheit ihr Einſatz gilt, und dort drüben, jenſeits des Korridors ragt 
Adolf Hitlers Reich, dem die brennende Liebe und Sehnſucht aller 
Danziger gehört. Die Grenzwächter wiſſen ſich dazu berufen, als erſte 
der Erfüllung dieſer Sehnſucht dienen zu dürfen, und ſie ſind unbändig 
glücklich im Bewußtſein ihres hohen, verpflichtenden Auftrages. Jetzt 
dürfen ſie das Wort mit der Tat bewähren: „SA.⸗Mann fein, das 
heißt, als erſter zu marſchieren, wenn Einſatz und Opfer für Deutſch⸗ 
land gefordert werden.“ 

Ruhig und gefaßt geht die ländliche Bevölkerung ihrer täglichen 
Arbeit nach. Oft hört man in den Bauernhäuſern das Wort: „Unſere 
SA. ſteht ja an der Grenze.“ 

Trotz kleinerer Grenzzwiſchenfälle im Juli und trotz der großen 
Anſprüche, die der Dienſt ſtellt, bewahren die Männer in jeder Hinſicht 
die Ruhe. 

Ende Auguſt wird die Ausrüſtung verbeſſert. Es ſind jetzt neben den 
Gewehren und Karabinern doch wenigſtens einige Maſchinengewehre, 
ein paar Maſchinenpiſtolen und Handgranaten verfügbar. 

Am 25. Juli gibt es bei Renneberg den erſten größeren Zuſammen⸗ 
ſtoß mit dem Gegner. Ein polniſcher Spähtrupp hat nachts gegen 2 Uhr 
im Schutze tiefer Dunkelheit die Grenze überſchritten und iſt etwa 100 m 
tief in Danziger Gebiet vorgedrungen. Bei Anruf durch eine BEAD.- 
Streife eröffnen die Polen das Feuer, das von der Grenzſtreife lebhaft 
erwidert wird und die Gegner zum Rückzug zwingt. Bei dem Feuer⸗ 
gefecht befanden ſich die Polen im Rücken der deutſchen Streife. Es 
wird vermutet, daß der Förſter von Eſpenkrug, ein Pole, ſeine Lands⸗ 
leute geführt hat. 

Als am 16. Auguſt ein polniſcher Soldat bei Kohling die Frechheit 
beſitzt, in voller Ausrüſtung die Grenze zu überſchreiten und ſich auf 
Danziger Hoheitsgebiet zu begeben, fackelt die VSAD.-Feldwache nicht 
lange und ſtreckt nach erfolglofem Anruf den Polen nieder, 
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Am 25. Auguſt fällt bei Steinfließ der SA.⸗ und VEAD.- Mann 
Johann Ruſch, von den Polen hinterrücks erſchoſſen. Ruſch war vor⸗ 
geſchobener Feldpoſten. Gegen 20.45 Uhr überſchritten polniſche Sol— 
daten im Schutz des dichten Waldbeſtandes und der Dunkelheit die 
Grenze und eröffneten, während ſich die Ablöſung der deutſchen Feld— 
wache vollzog, aus ſicherem Hinterhalt das Feuer. Ruſch erhielt einen 
tödlichen Schuß in die Halsſchlagader, während der Landespolizift 
Dyran am Arm verwundet wurde. Nach einem Bericht des Danziger 
Parteiorgans „Der Vorpoſten“ iſt einwandfrei erwieſen, daß die pol— 
niſchen Heckenſchützen ſich im unüberſichtlichen Waldgelände ein⸗ 
gegraben hatten, um auf die deutſche Grenzwache Anſchläge ausüben 
zu können. 

Der Tote und der Verwundete wurden trotz andauernden feindlichen 
Feuers von dem Sanitätsobertruppführer Stroeſe, dem Sanitäts⸗ 
oberſcharführer Po ft und dem Oberſcharführer Thielſch geborgen. 

Im Nachruf der SA. -Standarte 5 heißt es: 

„Wir verloren geſtern einen guten Kameraden. Im Kampf für 
die Verteidigung der Heimat an der Grenze Danzigs ſtehend, befand 
et ſich dort, wo die SA. im Ernſtfall zu finden iſt, in der vorderſten 
Front!“ 

Beim Begräbnis in Bohnſack grüßt der Führer der SA.⸗Gruppe 
Oſtland, Obergruppenführer Schoene, den Gefallenen mit den Wore 
ten: „Kamerad Ruſch, auf dem Wege zum Sieg hat mancher unſerer 
Beſten ſein Leben laſſen müſſen. Viele Brüder ſtarben, ehe es ſo weit war, 
daß wir ſagen konnten: Der Sieg iſt unſer! Und nun biſt du, Kamerad 
Ruſch, von uns gegangen als einer der erſten Blutzeugen im Kampf 
gegen den Feind, der unſere Grenze bedroht. Du tateſt deine Pflicht, und 
wir geloben, dir nicht nachzuſtehen im Kampf um die Befreiung unſerer 
Heimat. Wir grüßen dich zum letzten Male. Der Sturm der Stan⸗ 
darte 5, dem du angehörteſt, ſoll fortan deinen Namen tragen, und 
dieſer Name wird ihm immer heilige Verpflichtung bedeuten!“ 

Auf dem hölzernen Hauſe des Toten leuchtet die Fahne mit dem 
Zeichen des ewig ſich neu gebärenden Lebens, dem Hakenkreuz. 

Im letzten Drittel des Monats Auguſt kommt es wiederholt zu 
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weiteren Plänkeleien an der Grenze. Um dieſe Zeit haben ቨርን bereits die 
beiden Danziger Landespolizeiregimenter 1 und 2 in die Linien des 
VSAD. hineingeſchoben, fo daß die Unterabſchnitte Zoppot und Nen⸗ 
kau ſchon völlig im Verbande der Regimenter eingeſetzt ſind. Die übrigen 
Unterabſchnitte des Abſchnittes I Nordweſt haben als vorgeſchobene 
Sicherungen der Regimenter mit dieſen engſte Fühlung. So geht der 
VEAD. Schulter an Schulter mit den Kameraden der Landespolizei in 
den nächſten Kampfabſchnitt, der mit dem 1. September beginnt. 

Mit dieſem Tage, an dem Deutſchland zu Vergeltungsmaßnahmen 
gegenüber dem Unſtaat Polen ſchreitet, wird der Verſtärkte Grenzauf⸗ 
ſichtsdienſt der SA. in die Landespolizei übernommen und tritt unter 
das Kommando der Gruppe Eberhardt. In geſchloſſenen Zügen reihen 
ſich die BEAD.-Männer in die einzelnen Kompanien ein. Als um 
4.45 Uhr die erſten Grenzpfähle fallen, marſchieren auch die BEAD.- 
Männer und ſind nicht mehr zu halten. Schon am gleichen Tage haben 
fie ihren erſten Toten zu verzeichnen. In einem Feuergefecht bei Lappin 
fällt der S A.⸗Rottenführer Richard Hauſendorf. Er bleibt beim 
Sturmangriff auf das polniſche Zollhaus. Nach einem Bericht des 
Hauptmanns Bulda hat Hauſendorf ſich als tapferer Soldat geſchlagen. 

Gemeinſam mit den Kameraden der beiden Danziger Regimenter 
ſtehen die BEAD.-Männer in den folgenden Tagen bei Eſpenkrug, 
Quaſchin, Steinfließ und Koliebken gegen einen zahlenmäßig weit über⸗ 
legenen Gegner. Wo Landespolizei nicht eingeſetzt iſt, marſchieren die 
VEAD.-Männer und die Zollbeamten ſelbſtändig ins Korridorgebiet 
ein. 

Aus einer lediglich als „Sicherungsſchleier“ gedachten Einheit iſt eine 
Angriffstruppe geworden, die ſtürmiſch vorwärts ſtößt. 

In den Kämpfen der nächſten Tage fallen Seite an Seite mit ihren 
feldgrauen Kameraden mehrere BEAD.-Männer. Es find dies der 
Scharführer Günther Kopp, der Scharführer Kurt Lehmann und 
SA.⸗Mann Nagorſki. 

Über den Tag von Eſpenkrug wird an anderer Stelle berichtet. 

Eine Woche nach Beginn des Feldzuges werden gegen 400 BEAD.- 
Männer zwecks gründlicher militäriſcher Ausbildung und Entgegen⸗ 
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nahme von Stahlhelmen uſw. aus der Front gezogen und in Danzig 
kaſerniert. Ein Teil jedoch verbleibt bei der kämpfenden Truppe und geht 
auf in den Kompanien des 1. und 2. Infanterieregiments, deren Reihen 
er auffüllt. 

Die in Danzig zuſammengezogenen Männer bilden ſpäter das Dan⸗ 
ziger Infanterie⸗Felderſatzbataillon. In feiner urſprüng⸗ 
lichen Form bleibt auch über den Polenfeldzug hinaus der BEAD.- 
Küſtenſchutz in Stärke von 160 Mann beſtehen. 

Gelegentlich eines Kameradſchaftsabends, den das Felderſatzbataillon 
in Danzig veranſtaltete, würdigte der Kommandeur, Major Beſſer, 
den hohen Ausbildungsſtand der Truppe, und wies die Offentlichkeit 
darauf hin, wie wichtig der ſtille und beſcheidene, von der Allgemeinheit 
kaum beachtete Grenzwachtdienſt des BEAD. und des aus ihm gebilde⸗ 
ten Felderſatzbataillons geweſen fei. Die wackere Haltung der SA.- 
Männer habe hohes Lob verdient. In ähnlichem Sinne äußerte ſich der 
ehemalige Abſchnittsführer, Major Lietz. 

Von den am 1. September zum Regiment 2 geſtoßenen und bei ihm 
verbliebenen VGA D.⸗Männern ſagte der Regimentskommandeur, 
Oberſtvon Groddeck, in einer Anſprache, die er bei der Einweihung 
einer Gedenktafel in Orhöft hielt: 

„Am 1. September kamen mit die Beſten zum Regiment, nämlich 
Angehörige des Verſtärkten Grenzaufſichtsdienſtes, die Schon mehrere 
Wochen vorher ununterbrochen auf Wacht an der Grenze gelegen 
hatten.“ 

Das Infanterieregiment 2 war hervorragend beteiligt bei dem Ringen 
um Oxhöft. 


Das Gefecht von Eſpenkrug 


Inm Morgengrauen des 1. September iſt der Sturmführer Robert 
Alluskewitz mit ſeinem Zug in Stärke von 35 Mann aus der Verteidi⸗ 
gungs- in die Angriffsſtellung über die Grenze nach Wittſtock marſchiert. 
Die VS D.⸗Männer find in glänzender Stimmung. Endlich iſt Schluß 
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mit dem zermürbenden Stilliegen auf Feldwache, endlich geht es friſch 
und fröhlich gegen den Feind! Bei Wittſtock ſingen die Kugeln aus der 
Oberförſterei und aus einzelnen Gehöften. Im Sturm wird das Dorf 
genommen, und weiter rückt der Zug bis Eſpenkrug vor. Die Stimmung 
der vorwärtsdrängenden Männer duldet kein langes Verweilen. 

Tags darauf gibt es Verſtärkung. Oberwachtmeiſter Gonſchorrek 
ſtößt mit einem Zug Landespolizei in Stärke von 26 Mann zum VGA. 
Er verfügt über 3 leichte MG.s, während der Zug Alluskewitz 1 leichtes 
ME. und 2 Maſchinenpiſtolen mit ſich führt. Wieder einen Tag fpäter 
folgt weitere Verſtärkung in Geſtalt eines Zuges Pak mit 2 Panzer⸗ 
abwehrkanonen. 8 

In der Nacht zum 4. September überprüft der Sturmführer die 
Spähtrupps und gibt Handgranaten aus. Drüben beim Gegner herrſcht 
unheimliche Ruhe, irgendein Unheil ſcheint dort zu lauern. Kaum daß 
es zu dämmern beginnt, erhält ein nordöſtlich Eſpenkrug vorgeſchobener 
Spähtrupp lang anhaltendes Feuer. Wie heute feſtſteht, lagen die Polen 
um dieſe Zeit bereits unmittelbar vor Eſpenkrug in Angriffsbereitſchaft. 

Von der Ziegelei aus hämmert ein ſchweres MG. auf Pak und 
Landespolizei. 

Es iſt einwandfrei ermittelt und von dem Kommandanten des Ox⸗ 
höfter Militärgefängniſſes beſtätigt worden, daß den 83 Deutſchen 
3 polniſche Bataillone gegenüberſtanden, darunter ein Seebataillon. 
Auch hier hat der polniſche Förſter von Eſpenkrug feine Hand im Spiel 
gehabt und den polniſchen Truppen Umgehungswege gewieſen. 

Bis auf 75 m liegen ſich die Gegner gegenüber. Gegen 5.30 Uhr 
gelingt es dem VGA D. Zug, mit der Landespolizei Verbindung auf⸗ 
zunehmen. Gemeinſam erwidern beide Gruppen das ſehr ſtarke polniſche 
Feuer. Den SA.⸗Scharführer Kurt Lehmann wirft ein ſchwerer Bauch⸗ 
ſchuß nieder. Am ſchlimmſten mitgenommen wird die am Ortsausgang 
Eſpenkrugs liegende Pak. Sie verfällt reſtloſer Auflöſung. Die Lage der 
kleinen deutſchen Truppe gegenüber der ſie umzingelnden feindlichen 
Übermacht ſcheint aussichtslos, Verſtärkung ift nicht zu erwarten. Enger 
und enger zieht [ርን das polniſche Netz zuſammen. Ein Durchbruchsver⸗ 
ſuch in Richtung Klein⸗Katz mißglückt. Gegen 7.30 Uhr haben ſich die 
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Polen auch um den See rechts der Landſtraße herangearbeitet. Es kann 
nicht mehr lange dauern, bis der Ring ſich endgültig ſchließt. Ein neuer 
Verſuch, ihn in Richtung Quaſchin zu ſprengen, hat Erfolg, jedoch ver- 
liert der BEAD. dabei einen guten Kameraden, den Sal.⸗Oberſchar⸗ 
führer Günther Kopp vom Sturm 3/5 Zoppot. „Es lebe der Füh- 
rer, es lebe die SA.!“ iſt fein letztes Wort. 

Ein Mann der Landespolizei wird ſchwer verwundet. Auf einer eilig 
zurechtgezimmerten Trage nimmt man ihn mit. Und dann ſammeln ſich 
im Wäldchen bei Quaſchin 38 Mann SA. und Landespolizei und 
beziehen Stellung. Am Abend des heißen Tages ſchlägt ſich ein Späh⸗ 
trupp in Stärke von 3 Mann nach dem Gut Schäferei durch. Ihm folgt 
der Reſt der Truppe mit dem Verwundeten. Vom Zug Alluskewitz fehlen 
8 Mann. Es ſind dies außer dem gefallenen Oberſcharführer Günther 
Kopp der ſchwerverwundet in Gefangenſchaft geratene Scharführer 
Kurt Lehmann, Rottenführer Arthur Kloſe, Rottenführer Heinz Müller, 
Obertruppführer Willi Rohner, SA.-Mann Willi Manka, Rotten⸗ 
führer Willi Hartſtock. 


Bis zur letzten Patrone 


Am 19. September, als Orhöft von deutſchen Truppen erobert wird, 
ſtellt ſich der Verbleib der VGA D.⸗Männer heraus, die fic bis zur 
letzten Patrone tapfer verteidigt hatten und dann von der hervorbrechen⸗ 
den polniſchen Übermacht gefangengenommen worden waren. Der Ober⸗ 
truppführer Rohner hatte allein 150 Schuß verfeuert. Zwar waren 
die SA.⸗Abzeichen rechtzeitig beſeitigt worden, aber an den Spiegeln 
des ſchwerverwundet in Gefangenſchaft geratenen Lehmann erkannten 
die Polen, daß fie S A.⸗Männer vor ſich hatten. Mit den Gewehrkolben 
ſtießen und ſchlugen ſie auf die wehrloſen Männer ein. Alles, was die 
Gefangenen an Geld und Wertgegenſtänden beſaßen, ſtahl man ihnen. 
Auf einen Deutſchen kamen 40 und 50 Polen. Einheitliche Befehls- 
gewalt beſtand nicht. Während einer die SA.⸗Männer anbrüllte, die 
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Hände hochzuheben, verlangte ein anderer wieder, die Hände auf dem 
Rücken zu verſchränken. Es war das wilde Durcheinander einer zügel⸗ 
loſen Horde. 

Unter Bedeckung von 8 ſchwerbewaffneten polniſchen Soldaten 
wurde der Marſch nach Gdingen angetreten. Auf der dortigen Komman⸗ 
dantur ſetzten die Mißhandlungen in verſtärktem Maße ein. Als ebenſo 
erbärmlich wie feige erwieſen ſich hierbei ſiebzehn⸗ bis achtzehnjährige 
„Fähnriche“, die mit vielriemigen Lederpeitſchen den Deutſchen die 
polniſche Sprache beizubringen beabſichtigten, wie ſie zyniſch erklärten. 
Auf dem Wege durch Gdingen ließ der polniſche Pöbel ſeine Wut an 
den Gefangenen in nicht wiederzugebender Weiſe aus. Sie wurden be⸗ 
ſchimpft, angeſpien und geſchlagen, ohne daß die Wachmannſchaft ein⸗ 
ſchritt. Das Militärgefängnis in Oxhöft nahm die Deutſchen auf. 
Kommandant war ein polniſcher Kapitän, während die Wachmannſchaft 
aus Angehörigen der Marineinfanterie beſtand. 

Tagtäglich „verſorgte“ man die Deutſchen mit Flugblättern, in denen 
das Tollſte zuſammengelogen war. So hieß es einmal, daß die geſamte 
deutſche Flotte verſenkt worden ſei und die vereinigten Flotten der Eng⸗ 
länder und Franzoſen die Nord- und Oſtſee beherrſchten. 

In der Zelle befanden ſich hölzerne Pritſchen. In tagelanger, müh⸗ 
ſeliger Arbeit löſten die Gefangenen eine davon aus ihrer Verbindung 
mit der Wand. Die ſtarken Bretter ſollten dazu dienen, ſich gewaltſam 
den Weg in die Freiheit zu bahnen, falls die Polen es wagen ſollten, 
die kleine Schar zur Exekution abzuführen. Es wurde vereinbart, daß 
einer der Männer ſich auf den etwa eintretenden Wachmann werfen und 
ſich notfalls opfern ſollte, um den Kameraden den Weg zur Flucht 
frei zu machen. 

Mit dem 14. September ſetzte ſchweres deutſches Artilleriefeuer auf 
die militäriſchen Anlagen von Orhöft ein. Deutſche Sturzbomber 
griffen an. Die Beſchießung hielt auch in den Nächten an. Mit einem 
aus Pappe hergeſtellten Spiel Karten verſuchten die Männer der kriti⸗ 
ſchen Stunden Here zu bleiben. Das Bewußtſein, vielleicht deutſchen 
Kugeln zum Opfer fallen zu müſſen, war bitter. 

Das anfangs auskömmliche Eſſen wurde rar. Zuletzt gab es Erbſen 
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und Reis in Seewaſſer gekocht, weil die Waſſerleitung zerſchoſſen war. 
Am 19. September erreichte die Beſchießung ihren Höhepunkt. Die 
Gefangenen gaben für ihr Leben keinen Pfifferling mehr, als plötzlich 
die Zellentür aufgeriſſen wurde und jemand rief: „Rette ſich, wer kann!“ 
Das ließen die Männer ſich nicht zweimal ſagen. In einem Bunker auf 
dem Hof fanden ſie Zuflucht. Und dann waren auch ſchon die Kameraden 
da, die Befreier! Als ſie ans Tageslicht traten, ſahen ſie, daß ein Voll⸗ 
treffer das Stockwerk des Gefängniſſes, in dem ſie bis vor wenigen 
Augenblicken geſeſſen hatten, reſtlos zermalmt hatte. 


Das Grenzwachtbataillon 


Die Sturmbanne! und II der SA.-Standarte 14 Tiegenhof ſtellen 
im Hochſommer 1939 zwei Grenzwachtkompanien auf. Sie bilden den 
Kern des Danziger Grenzwachtbataillons. Es hat vor allem kämpfe⸗ 
riſchen Anteil beim Angriff auf Dirſchau genommen. 

Von Weſten her rückte „/ Heimwehr gegen die Stadt vor, während 
aus öſtlicher Richtung Pioniertruppen den Übergang über die Weichſel 
trotz heftiger Beſchießung erzwangen. Die 1. Kompanie des Grenz⸗ 
wachtbataillons unter Führung des Hauptmanns van Rieſen ſtieß von 
Danzig aus im äußerſten linken Flügel am Weichſeldamm vor. Es war 
der Zug des SA.⸗Oberführers und Leutnants Walter Weber vom 
Stab der Gruppe Oſtland, der zuerſt die Grenze überſchritt. Weber 
drang mit ſeinen Männern bereits am 1. September mehrere Kilometer 
weit vor. Um die Mittagsſtunde ſetzte von der erreichten Stellung aus 
der Vormarſch mit 270 Mann ohne jegliche Reſerven gegen Dirſchau 
an. Ein tollkühnes Wagnis! Zweifellos ließ es beim Gegner den Ein⸗ 
druck entſtehen, daß von Norden her eine große Offenſive im Anrollen 
wäre. 

Um 18 Uhr lag die 1. Kompanie vor der erſten polniſchen Stellung, 
die in einen von Oſt nach Weſt laufenden Damm eingebaut war. Fünf 
Minuten ſpäter griffen Stukas zum zweiten Male die Stadt an, 
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während ein Panzerzug, der bis an das Ende der zerſtörten Brücke 
gefahren war, in die Stellungen des Dirſchauer Brückenkopfes funkte 
und dabei von einer 15% -Batterie unterſtützt wurde. Dazu das Feuer 
der Kompanie van Rieſen — es wurde den Polen zuviel, fie zogen fich 
fluchtartig zurück, hart verfolgt von einer MG.⸗Gruppe, bei der fic) 
SA.⸗Obergruppenführer Schoene befand. 

Die Pioniere hatten nach dem Einbruch der Kompanie in die polniſche 
Stellung nunmehr die Möglichkeit, größere Verbände überzuſetzen. 
SA.⸗Männer im feldgrauen Rock, mitten unter ihnen Obergruppen⸗ 
führer Schoene, Oberführer Haſſelberg, Standartenführer Neumann 
und Hauptſturmführer Mauch im Braunhemd, nahmen am 1. Septem⸗ 
ber um 18.45 Uhr vom Nordausgang der Stadt Dirſchau Beſitz. 

Trotz nagenden Hungers war die Kompanie, die nicht den geringſten 
Verluſt zu verzeichnen hatte, in Hochſtimmung. Die Männer ſahen glück⸗ 
lich und ſtolz auf ihren Handſtreich, der weit über den erteilten Auftrag 
hinaus durchgeführt worden war. Dieſer hatte gelautet: lediglich die 
Grenze beſetztzuhalten. Das nächſte Gewehr im Rücken der Kompanie 
war 15 km Luftlinie entfernt. Wenn das der Pole geahnt hätte! 

Das überraſchend ſchnelle Vorgehen des linken Flügels hatte Ober⸗ 
gruppenführer Schoene bewirkt. Der rechte Flügel ließ nicht lange auf 
ſich warten. 

Am nächſten Morgen zog die Kompanie in die Stadt ein, unter ihren 
feldgrauen Kameraden die Führer vom Stab der Sal.⸗Gruppe Oſtland. 

Im weiteren Verlauf des Feldzuges iſt das Bataillon an den Unter⸗ 
nehmungen in Klein⸗Katz, Gotenhafen und auf der Orhöfter Kempe 
beteiligt. Obwohl durch kurze Ausbildung und mangelhafte Ausrüſtung 
behindert, führt es jeden ſeiner Aufträge bis zum ſieghaften Gelingen 
durch. 

Über Aufbau und Einſatz der 2. Kompanie berichtet SA.⸗Trupp⸗ 
führer und Hauptmann Sommerfeldt: 

„260 Männer vom Sturmbann 11/14 find angetreten. Alter 30 bis 
56 Jahre. Mit den Worten: ‚So, Hauptmann Sommerfeldt, nun ftellen 
Sie hieraus eine Kompanie zuſammen!“ ſchließt Brigadeführer Hader 
ſeine Anſprache an die Männer. Nun ſtand ich als SA.⸗Truppführer 
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vor meinem Sturmbannführer und all den Sturmführern. Ich kann 
wohl ſagen, mir kam der Gedanke: Wie wird das werden? Ob ſich alle 
bisherigen Führer willig unterordnen? Und wie glänzend und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hat ſich alles vom erſten Augenblick ab eingefügt, ohne Wimper⸗ 
zucken, nur von einem Gedanken befeelt, dabei fein zu dürfen .. 

Die Einteilung mußte erfolgen, und, da der Haushalt zunächſt nur 
232 Mann betrug, galt es 28 Mann nach Haufe zu ſchicken. Eine Auf- 
gabe, die mich faſt verzweifeln ließ. Kein Mann wollte freiwillig ver— 
zichten., Warum gerade ich? hieß es. Kein Alter ließen fie gelten, keine 
im Weltkrieg erlittene Verwundung. Nur mit viel Energie, gutem Zu⸗ 
reden und feſtem Verſprechen, bei Erſatzbedarf auf ſie zurückzugreifen, 
gelang es, die von vorbildlichem Wehrgeiſt beſeelten Männer zum Rück⸗ 
tritt zu bewegen. Ein SA.⸗Mann aus pPalſchau erklärte mir: „Herr 
Hauptmann, ich ſchäme mich, in mein Dorf zurückzukehren!“ 

Für mich als Kompanieführer ein unſchätzbares Glück, ſolche Männer 
um mich zu wiſſen. 5 

Die Kompanie ficherte im Abſchnitt Barendt, Ließau, Pieckel auf 
einer Breite von 25 km bis zur Brücke Kalthof in einer Tiefe von 
18 km. Es galt der Grundſatz, ſich bei Tage ſo wenig wie möglich 
blicken zu laſſen, dafür hieß es aber zur Nacht hinaus, Stellungen, 
Schützenlöcher und MG. Neſter zu bauen, zu tarnen, Scheinſtellungen 
anzulegen und Straßenſperren mit Hilfe zuſammengeſchobener Acker⸗ 
wagen zu errichten. Durch das Gelände begünſtigt, konnte der Pole 
weit ins Land ſehen, bei klarem Wetter bis Kalthof. Jede, auch die 
geringſte Veränderung mußte ihm auffallen. Erſchwerend ins Gewicht 
fiel die Tätigkeit der polniſchen Zollinſpektoren, die auf Grund ihres 
Danzig⸗polniſchen Ausweiſes von Dirſchau aus alle Straßen beauf⸗ 
ſichtigten und ihre Spionage ungehindert betrieben. So gut wir es ver⸗ 
mochten, haben wir ihnen das Leben ſauer gemacht. 

Glichen die nächtlicherweile angelegten Schützenlöcher des Morgens 
häufig Badewannen, es ließ ſich keiner entmutigen. Wäre der Pole über 
die Brücke gekommen, er hätte keinen ſchlechten Empfang gehabt, wenn- 
gleich er dieſe Brücke mit 150 Mann und 16 MG.s beſetzt hielt. Allein 
auf dem Ließauer Brückenpfeiler lagen 50—60 Mann. Sie lümmelten 
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ſich über die Brüſtung, machten Zielübungen und photographierten in 
einem fort. 

Wenige Tage vor dem 1. September bauten polnifche Pioniere auf 
der Ließauer Seite vor dem Eingang zur Brücke eine Tankſperre, indem 
fie Eiſenbahnſchienen 4 m tief einrammten. Dies geſchah unter den 
anregenden Zurufen der Ließauer Jugend, die in 5 m Entfernung die 
polniſchen Anſtrengungen mit ſchallendem He⸗Ruck' begleitete. 

Der dritte Zug in Pieckel hatte die Verdrahtung der Schleuſenanlagen 
durchzuführen. Zwei polniſche Zollinſpektoren, die trotz Verbot ſich dort 
in auffälliger Weiſe zu ſchaffen machten, nahm der Unteroffizier Korn⸗ 
wald feſt und lieferte ſie der Geſtapo aus. Er hat dabei große Umſicht 
bewieſen, man muß bedenken, es war noch kein Krieg, und alles mußte 
vermieden werden, was diplomatiſche Schwierigkeiten heraufbeſchwören 
konnte. Auch die Gruppe Simonsdorf unter dem braven Unteroffizier 
Krüger verdient lobende Erwähnung. 

Die Beſetzung der polniſchen Schule in Pieckel verlief nach unſerem 
Willen. Im oberen Stockwerk hauſten der polniſche Pauker, zwei 
Nonnen und einige Zollinſpektoren, ausgekochte Jungen! Der Herr 
Lehrer quittierte eigenhändig unſere ordnungsmäßige Einquartierung. 
Sehr bald flatterte die Hakenkreuzfahne über dieſer üblen Polenzentrale. 

Glanzleiſtungen vollbracht hat der Nachrichtenzug, zu dem die 
SA. nicht nur Männer geſtellt, ſondern auch reiches Material geliefert 
hat. Jeder Zug hatte ſeine Strippen bis tief in die Stellung hinein. Nicht 
ſelten geſchah es, daß die Kabel tagsüber durch den ſchürfenden Pflug 
zerriſſen wurden. Im Handumdrehen waren ſie geflickt. Nach Danzig 
hatten wir unmittelbare Verbindung, die ſich am 1. September gut 
bewährte. In jenem Tage ſtellte ich mich mit meinen Männern der 
Gruppe Oberſt Medem zur Verfügung, erhielt aber von Danzig den 
Befehl, in der alten Stellung zu verbleiben. Erſt ſpäter kam Weiſung, 
nach Dirſchau überzuſetzen und den Schutz der Stadt und ihrer lebens⸗ 
wichtigen Betriebe zu übernehmen. Nach dreitägigem Einſatz in Dirſchau 
erfolgte die Verladung der Kompanie zu anderweitigem Einſatz. Sie 
hat, wie mir ſpäter mitgeteilt wurde, überall ihre Pflicht und Schuldig⸗ 
keit getan.“ 
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Ein Bataillon SA. 


Als im Hochſommer 1939 damit begonnen wurde, die Danziger 
Landespolizei zu verſtärken, kam es vordringlich darauf an, möglichſt 
ſchnell eine ſchlagkräftige Truppe zu ſchaffen. Aktive und in der deutſchen 
Wehrmacht ausgebildete Männer ſtanden nicht mehr zur Verfügung. 
An eine gründliche Ausbildung war bei der Kürze der Zeit natürlich 
nicht zu denken. Um ſo mehr galt es, eine Ausleſe geeigneter Männer 
zu treffen, welche die Vorbedingungen für den Einſatz an der Front 
weitgehend erfüllten, ſowohl ſeeliſch als auch körperlich. Es mußten 
Kampfnaturen ſein, die von dem glühenden Verlangen erfüllt waren, 
ſchützend an die Grenzen der Heimat zu treten und darüber hinaus ſich 
das größere Vaterland zu erbluten. Zu dieſer Bereitſchaft hatte die 
Fähigkeit zu treten, mit der Waffe umzugehen. 

Bei der Aufſtellung des III. Bataillons des Danziger Infanterie⸗ 
regiments 2 wurde nach dieſen Geſichtspunkten verfahren. Ganze SA. 
Stürme ſtellten ſich freiwillig dem Vaterland zum Einſatz. Immer wieder 
kamen die Männer mit dem Wunſch, ſchleunigſt einberufen zu werden, 
und immer wieder geſchah es, daß ſie erklärten, ſie ſchämten ſich, ins 
Dorf zurückzukehren, ohne den grauen Rock angelegt zu haben. 

Am 21. Juli wurde mit der Rekrutierung und Beſichtigung des neu 
aufzuſtellenden Infanterieregiments 2 begonnen. Bereits einige Tage 
zuvor waren die höheren Führerſtellen des Regiments beſetzt worden. 
Vor dem Auditorium maximum der Techniſchen Hochſchule traten 
die erſten Freiwilligen aus den SA.⸗Stürmen der Stadt Danzig unter 
Führung des Adjutanten der Brigade 6 an, um dem Regiments⸗ 
kommandeur, Oberſt von Groddeck, einem alten Danziger, vorgeſtellt zu 
werden. Die Freiwilligen wurden zur 10. Kompanie des III. Bataillons 
zuſammengefaßt. Am 22. Juli ſtellten ſich Angehörige der Zoppoter 
SA.⸗Stürme bei der Ziegelei Zoppot und wurden als 9. Kompanie 
unter Führung von Oberleutnant Altermann dem Bataillon zugeteilt. 
Drei Tage ſpäter ſtanden unter Führung von Oberſturmbannführer 
Jäger die aus dem Gebiet der Danziger Höhe ſtammenden SA.-Männer 
bereit, die 11. Kompanie zu bilden. Zu deren Chef wurde Oberleutnant 


46 


Lettau beſtimmt. Gleichzeitig zog das Regiment freiwillige S A.⸗Männer, 
die mit dem Maſchinengewehr umzugehen verſtanden, aus den Stürmen 
heraus und ſtellte aus ihnen die MG.⸗Kompanie des Bataillons zu⸗ 
ſammen. Die Führung übernahm Hauptmann Gruihn von der Reiter⸗S A. 
Damit ſtand das III. Bataillon, jedoch fehlte noch die Regimentsmuſik. 
Auch ſie war bald zur Stelle. Der Bataillonskommandeur, Major 
Kaſten, nahm erneut mit der SA. Verbindung auf, und alsbald ſtellte 
ſich der geſamte Lehrſpielmannszug unter Sturmhauptführer Schwär⸗ 
mer dem Bataillon. Innerhalb von drei Tagen waren die 26 Spielleute 
einſatzbereit und vertauſchten den braunen mit dem feldgrauen Rock. 
Einer der Männer gehörte der NSDAP. ſeit 1925 an, ſogar Künſtler 
des Danziger Stadttheaters waren im Spielmannszug vertreten. Die 
Muſikinſtrumente machten die Wanderung mit. Der Spielmannszug 
ſtand zwar, womit aber die Frage der Ergänzung durch einen Muſikzug 
weſentlich wurde. Auch ſie fand eine ſchnelle Löſung. Unteroffizier 
Schwärmer ſorgte dafür, daß die Standarte 128 auch ihren Mufitzug _ 
in feiner vollen Stärke von 1/36 unter dem MZ. Führer Czoska abgab. 
In kurzer Zeit hatte das Regiment 2 ſeine Muſik bekommen, die nun 
einmal zur Truppe gehört. 

Und es ſei hier gleich vorweggenommen: Während des Feldzuges 
gegen Polen waren immer vier Spielleute einer Kompanie zugeteilt, 
um mit in vorderſter Linie im Kampfe zu ſtehen. Sie bewieſen, daß ſie 
nicht nur zu blaſen, zu pfeifen und zu trommeln verſtanden. Bei der 
großen Siegesparade in Danzig fpielten MZ. und Sz. eineinhalb 
Stunden lang vor General Heitz, Generalmajor Eberhardt und Gau⸗ 
leiter Forſter zum Vorbeimarſch des heimkehrenden Regiments 2 auf. 
Eine Ahnung aus der Kampfzeit hatte ihre Erfüllung gefunden. 1931 
war es geweſen, als der SZ.⸗Fühter feinen Männern erklärt hatte: 
„Und ſollte ich ſchon einen langen, weißen Bart haben, einmal kommt 
der Tag, an dem Danzig heimkehrt, und dann werde ich als Spiel⸗ 
mannszugführer mit Euch in das deutſche Danzig einrücken!“ 


Bei jeder Beſichtigung erkundigte ſich Oberſt von Groddeck ein⸗ 
gehend nach dem Stand der militäriſchen Ausbildung des einzelnen 
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Mannes und nach feinen Familienverhältniſſen. Leider war es einigen 
Soldaten — ausnahmslos Soldaten des Weltkrieges — trotz ihrer 
flammenden Bereitſchaft nicht vergönnt, am Feldzuge aktiv teilzunehmen, 
da ſie bei der Unterſuchung nicht mehr als voll tauglich befunden wurden 
und entlaffen werden mußten. Auf die Sollſtärke wurde das Bataillon 
mit Unterſtützung des SA.-Oberführers Krampitz gebracht, der ſich ſelbſt 
mit ſeinen Kameraden freiwillig gemeldet hatte. 

Auf dieſe Weiſe rekrutierte ſich das Bataillon aus Männern, die ſamt 
und ſonders die harte Schule der SA. durchlaufen und ihren kämpfe⸗ 
riſchen Geiſt bewährt hatten. Alle waren miteinander verbunden und 
ſtanden ſich als alte Kameraden nahe. Auf Grund der durch die SA. 
geleiſteten Vorarbeit verfügte das Regiment bis zu einem gewiſſen Grade 
über ſchlagkräftige Kompanien. 

Die kurze, nur knapp vier Wochen umfaſſende Garniſonszeit bis zum 
Beginn des Krieges war der militäriſchen Ausbildung vorbehalten. 
Im bedingungsloſen Gehorchen und der blitzartigen Ausführung eines 
gegebenen Befehls offenbarte ſich der Geiſt der Truppe. Dabei war es 
ganz gleichgültig, ob der Soldat in der SA. den Rang eines Unter⸗ 
oder höheren Führers bekleidet, oder ob der die militärische Befehls— 
gewalt ausübende Unteroffizier oder Offizier im Sturm nur als SA.“ 
Mann geſtanden hatte. 

Wenige Tage nach einem Kameradſchaftsabend, dem der Regiments⸗ 
kommandeur Oberſt von Groddeck und SA.⸗Obergruppenführer Schoene 
beigewohnt hatten, bezog das Bataillon die Feldſtellungen an der Grenze. 
Zehn Tage lag es in den ausgebauten Stollen, vergeblich auf den böſen 
Feind wartend, dem das Prahlen anſcheinend beſſer lag als das 
Angreifen. Wie ſehnten ſich die Männer danach, ihm auf dem Wege 
nach Berlin einen würdigen Empfang zu bereiten. 

Endlich kam das erlöſende Signal! Am 1. September, um 4.45 Uhr, 
wurden die erſten Spähtrupps ausgeſandt. Sie ſtießen über die Grenze 
auf Neſtempol vor und erkundeten das Gelände. Es war bis auf geringe 
Grenzpoſten und polniſche Banden feindfrei. Der Vormarſch konnte 
alſo beginnen. Schon am erſten Tage wurden Gut und Dorf Rheinfeld 
erreicht, und in der folgenden Nacht konnte Verbindung mit den aus 
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Pommern vorrückenden Truppen aufgenommen werden. Mit vereinten 
Kräften ſtieß man in nördlicher Richtung vor, um dieſen Teil des 
„Korridors“ ſamt Handels- und Kriegshafen Gdingen zurückzuerobern. 
Große und ſchwere Aufgaben harrten der Männer, aber ſie fühlten ſich 
als eine auf Tod und Leben verſchworene Gemeinſchaft, in der ſich einer 
auf den andern felſenfeſt verlaſſen durfte. 

Raſch ging es nach Norden unter Säuberung der Dörfer Rheinfeld, 
Zuckau, Eſpenkrug. Die wehrfähigen Polen wurden abtransportiert, um 
unliebſame Überraſchungen im Rücken auszuſchließen. Kleinere Plänke⸗ 
leien der Spähtrupps erwieſen Mut und Tapferkeit der eingeſetzten 
Männer. Von den Ergebniſſen ſolcher Unternehmungen waren häufig 
die Entſcheidungen der Führer abhängig und damit Sieg oder Unſieg. 
Mancher der Männer iſt nicht mehr zurückgekehrt. 

„Am 2. September“, erzählt ein Spähtruppteilnehmer, „wurde der 
Spähtrupp Höckendorf, beſtehend aus dem Unteroffizier Höckendorf, 
Gefreiten Schirmer, Schützen Schmidt, Nititzki, Scheel und Dyck, um 
10.15 Uhr an der Wegegabel vor Gut Leeſen in Marſch geſetzt. Er hatte 
die Aufgabe, durch den Wald nordweſtlich Ellernitz zu ſtoßen und feſt⸗ 
zuſtellen, ob Zuckau feindfrei ſei. Wir marſchierten zuerſt am Rande der 
Chauſſee Leeſen —Tempau, bogen dann links ab und durchſuchten die 
Gehöfte nördlich Ellernitz. Hier fanden wir nur einzelne ältere Ziviliſten. 
Dann ging es quer durch den Wald, bis wir an der ſüdlichen Spitze 
bei der geſprengten Radaunebrücke herauskamen. Der Weg führte 
beiderſeits der Chauſſee in Richtung Zuckau weiter. Vom dritten Hauſe 
rechts der Straße erhielten wir plötzlich heftiges Feuer. Wir warfen uns 
ſofort in den Graben und erwiderten es. Der Schütze Schmidt wurde am 
Bein verwundet. Nachdem wir feſtgeſtellt hatten, daß wir es mit einem 
zahlenmäßig weit überlegenen Gegner zu tun hatten, kam das Kommando 
„Zurück“. Unter Ausnützung unſeres Grabens arbeiteten wir uns von 
Baum zu Baum rückwärts. Nach etwa 100 m ſprang ich auf und lief, 
jo ſchnell ich konnte, bis zur Radaunebrücke, von dort aus quer durch den 
Wald bis zum letzten Gehöft, ſpannte ein Pferd vor einen Wagen und 
kutſchierte im Galopp zur rechten Vorpoſtengruppe. Mit dem Motorrad 
ging es weiter zur Kompanie, wo ich dem gerade anweſenden Oberſt 
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meine Meldung erſtattete. Nach Meldung an den Kompanieführer bekam 
ich Befehl, mit dem M&.-Trupp und einem Radfahrerſpähtrupp fofort 
wieder nach Zuckau vorzuſtoßen, um den Verwundeten zu bergen. Ich 
fuhr auf einem Panjewagen mit dem MG. zur Radaunebrücke bei 
Ellernitz. Von dort machte ich den alten Weg. Gegen 14 Uhr wurden 
wir von zwei MGes ſtark beſchoſſen, auch Gewehrſchützen bedachten uns 
mit ihren ſtählernen Grüßen. Ich fand zwar die Blutlache, aber keinen 
von meinen Kameraden. Beim Rückzug befunkte uns polniſche Artillerie, 
ohne Verluſte zu verurſachen. Wie ſich ſpäter ergab, war Unteroffizier 

Höckendorf durch Kopfſchuß getötet worden. Außer Schmidt hatte es 
auch Nititzki erwiſcht. Beide fielen in Gefangenſchaft. Die Schützen 
Scheel und Dyck fanden ſich abends bei der Kompanie ein.“ 

Nördlich Eſpenkrug in der Gegend des Donahsberges wurden von 
Spähtrupps ſtärker befeſtigte Stellungen ausgemacht. Hier galt es, den 
erſten größeren Kampf zu beſtehen. In der Frühe des 7. September trat 
das Regiment zum Angriff an. Im günſtigen Verlauf des Gefechtes 
gewannen die Truppen beträchtliches Gelände. Obergefreiter Biglk von 
der 9. Kompanie fiel hier für ſeine Heimat, Frontſoldat und SA.⸗Mann, 
53 Jahre alt. 

Bereits in den Vormittagsſtunden ſtieß die vorderſte Linie bis in den 
Krückwald vor. Das ſchnelle Vordringen des III. Bataillons ließ die 
Verbindung zum Regiment 1 abreißen und eine Lücke entſtehen. Der 
Gegner benutzte dieſe Lage geſchickt und warf ſtarke Kräfte zum Gegen⸗ 
ſtoß vor. In hartnäckigem Kampf wurden ſie zurückgewieſen. Die Schwere 
des Tages ergab ſich aus dem Regimentstagesbefehl: 


„Das Regiment hat heute ſeine Feuertaufe erhalten. Es hat in 
dieſem Kampfe nicht einen Fußbreit Boden aufgegeben. Trotz erheb⸗ 
licher Geländevorteile des Gegners — aktive Truppe — ſetzte ſich das 
Regiment durch und behielt ſeine Stellungen nach Beendigung des 
Kampfes feſt in der Hand. Ich danke Offizieren, Unteroffizieren und 
Mannſchaften für ihr mannhaftes Verhalten. Ehre dem Andenken 
der Gefallenen!“ 


Fünf Tage hat ihnen der Krückwald ſchwer zu ſchaffen gemacht, bis er 
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nach ſtarkem Beſchuß durch Artillerie, Infanteriegeſchütze und Flak 
genommen werden konnte. Vor und in dieſem Walde lagen die Männer 
des III. Bataillons, Soldaten des Weltkrieges, Soldaten der neuen 
Wehrmacht und Unausgebildete, Schulter an Schulter in ihren Erd» 
löchern. Es erſcheint kaum begreiflich, wie dieſe gemiſchte Truppe nicht 
nur alle Strapazen überwand, ſondern noch gewaltige Leiſtungen voll⸗ 
brachte. Hier wurde den Männern fo recht klar, wie ſehr der National⸗ 
ſozialismus den deutſchen Menſchen zu formen imſtande iſt, ſie fühlten 
es auch, daß es nur einem Frontſoldaten gelingen konnte, die Idee für 
Deutſchlands Aufſtieg und die völkiſche Wiedergeburt zu finden. 

Der unbeirrbare und unaufhaltſame Vormarſch der deutſchen Truppen 
brachte den Gegner ſo außer Faſſung, daß er ſeine Hauptkampflinie auf⸗ 
gab und fic) auf das ſtark befeſtigte Orhöft zurückzog, um ſich hier zu 
einem letzten, entſchloſſenen Widerſtand aufzuraffen. In Eilmärſchen 
erreichte das Bataillon in den Abendſtunden des 13. September Gdingen, 
während das Regiment widerſtandslos am nächſten Vormittag von der 
Stadt Beſitz ergriff. Nach einigen Ruhetagen wurde wiederum marſchiert, 
um dem Feinde die letzte und ſtärkſte Baſtion an der Küſte zu entreißen. 

Ein Angehöriger der r-ten Kompanie des III. Bataillons ſchildert den 
Angriff auf die ſtarke natürliche Feſtung Orhöft in lebendigen Farben: 

„Der 19. September ſollte unſer erlebnisreichſter Tag werden. Den 
Tag zuvor und die darauffolgende Nacht hatte meine Kompanie beim 
und im Elektrizitätswerk Gdingen zugebracht. Es war empfindlich kalt. 
Über uns wölbte ſich ein hoher, ſternbeſtickter Himmel. Im Morgen⸗ 
grauen marſchierten wir nach Obluſch, wo wir zunächſt eingeſetzt wurden. 

Während der Kompanieführer ſich mit dem Kp.⸗Truppführer und 
zwei Radmeldern beim Bataillonsgefechtsſtand aufhielt, erreichte ihn 
der Befehl, daß die 11. Kompanie vorübergehend aus dem Verbande 
des III. Bataillons herausgenommen werden ſollte, um als Regiments⸗ 
reſerve zur Verfügung zu ſtehen. 

Zuvor war aber noch eine wichtige, gerade in Angriff genommene 
Aufgabe zu löſen. Der Kompanieführer und fein Kp.⸗Truppführer hatten 
mit vereinten Kräften zwei Hühner gefangen, die unter ihren Händen 
das Leben laſſen mußten. Dieſe Hühner machten, auf einem Melderad 
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befeftigt, zunächſt den Sturm auf Orhöft mit, gaben dann aber eine 
vortreffliche Suppe ab. 

Bevor der Ernſt des Tages begann, erregte ein weiteres Erlebnis 
unſere Heiterkeit. Ein Unteroffizier, der im Kompanietrupp als Rad⸗ 
melder Dienſt tat, ſtellte ſeine Vielſeitigkeit in der Benutzung und 
Beherrſchung von Verkehrsmitteln unter Beweis. Auf einem als Batail- 
lonsgefechtsſtand dienenden Hof in Obluſch organiſierte er einen dürren 
Klepper der polniſchen Kavallerie als Reitpferd und wurde Meldereiter, 
wenn auch nur für kurze Zeit. Das edle Roß nämlich wurde ſeiner Bürde 
bald müde und tat ſich nieder. Der verhinderte Reiter jedoch hatte noch 
kein Verlangen nach ſeinem ſchwerbepackten Melderad, mit dem ſich 
inzwiſchen der davon wenig erbaute Kp. Truppführer plagen mußte, und 
beſorgte ſich eiligſt ein ſtehengebliebenes Motorrad. Vielleicht erleben 
wir dieſen findigen Unteroffizier demnächſt als Meldeflieger. 

Auf den Befehl, ſich dem Regiment zur Verfügung zu halten, 
marſchierte die Kompanie ſüdwärts auf zerſchoſſenen Straßen und an 
ſchwerbeſchädigten Häuſern vorbei. Während einer Raſt weilte der 
Kompanieführer mit ſeinen Truppführern auf dem Gefechtsſtand des 
Regiments. Vorn, dem Dorfrand von Orhöft gegenüber, war allerhand 
gefällig. Von deutſcher Seite beſchoſſen Artillerie, Flak und MG.s den 
Ort, nachdem ihn zuvor Sturzbomber beehrt hatten. Am Bataillons⸗ 
gefechtsſtand und auf dem Wege dorthin pfiffen uns die Kugeln um 
die Ohren. 

Vom Regimentskommandeur erhielt unſer Kompaniechef den ehren» 
vollen Auftrag, die Kompanie zum Sturm auf Orhöft anzuſetzen. 
Zunächſt einmal ſtärkte ſie ſich an dem ſchönſten Soldatenweſen, ſo man 
hat, Erbſen mit Speck. 

Wir marſchierten die auf Orhöft führende Straße bis zur Stellung 
der Flak hinab und warteten y-Zeit ab. 

Um 15 Uhr iſt plötzlich die Hölle los. Die geſamten ſchweren Waffen 
haben fich, unterſtützt von Stukas, zuſammengetan, der feindlichen See- 
feſtung den Garaus zu machen. Orhöft iſt hinter einem dichten Rauch⸗ 
ſchleier völlig verſchwunden. Fünf Minuten ſpäter tritt die Kompanie 
an, um unter den Schußbahnen unſerer Artillerie, der Flak und der 
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ſchweren MG.s Orhöft zuzuſtreben. Der Chef läßt zunächſt mit größter 
Ruhe alle drei Züge ablaufen, um ſich dann mit der Leuchtpiſtole in der 
Hand an die Spitze der Kompanie zu begeben. Unabläſſig ſchallt neben 
den von ihm und ſeinem Truppführer überholten Zügen ſein anfeuernder 
Ruf: „Vorwärts, Kinder, vorwärts!“ 

Mit eiſerner Ruhe, aber mit ebenſo raſtloſer Energie, die ſich auf die 
Männer übertragen, reißt er ſie nach vorn, ſelbſt immer allen voran. 
Faſt gleichzeitig mit dem letzten Schuß unſerer Artillerie ſind wir in 
Orhöft. An zerſchoſſenen und lichterloh brennenden Häuſern vorbei geht's 
im Sturmſchritt bis an die Kirche und den hochgelegenen Friedhof! Dort 
umzwitſchern uns, die wir in der Spitzengruppe ſtürmen, noch die eigenen 
SME.-Barben, bis die vom Chef abgeſchoſſenen zwei weißen Leucht⸗ 
kugeln die Verlegung des Feuers veranlaſſen. 

Nun heißt es, hinein in die Häuſer! Da ſtrömt und ſtürzt es heraus. 
Angſtverzerrte Geſichter, hoch erhobene Hände von Soldaten und 
Ziviliſten, Poliziſten und Bahnbeamten. Dazu Frauen und Kinder. Die 
Straßen ſind vollgeſtopft von Gefangenen, unter denen ſich viel Fenſter⸗ 
ſchützengeſindel befindet. Manchem von uns zuckt es in den Fingern. Wir 
erinnern uns des Bromberger Blutſonntags und verſtümmelter Kame⸗ 
raden. Nichts geht ſo ſehr an die Nerven wie der Krieg gegen unſichtbare 
zivile Banden. Kein Schuß fällt, wir ſind ja deutſche Soldaten, die 
Diſziplin halten. Beine aber machen wir den Herrſchaften, daß ſie wie 
aufgeſtöberte Haſen laufen lernen. Nach dieſem erfreulichen Anfang 
ſchnell eine Rechtswendung, um den Ort in ſüdlicher Richtung durch— 
zukämmen, auch hierbei beförderten wir noch Hunderte von Gefangenen 
ans Tageslicht. 

Auf dem Kaſernengelände der Zitadelle, die inzwiſchen von Teilen des 
II. Bataillons genommen worden war, ſammeln ſich alle Züge und 
beziehen Nachtquartier mit dem ſtolzen Bewußtſein, ſoldatiſcher Pflicht 
genügt zu haben. Orhöft, die ſtärkſte polniſche Seefeſte, [ር in deutſcher 
Hand. Den Sieg verdanken wir wohl vor allem unſerer eiſernen Ruhe 
und Beherrſchtheit. Die Kompanie verlor niemals die Nerven, weil der 
Chef fie niemals verlor. Zum andern hat gewiß das ſcharfe Angriffs- 
tempo den Sieg ermöglicht. So ſchnell hatten uns die Polen nicht 
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erwartet, wie Gefangene ausfagten. Ehe fie überhaupt zur Beſinnung 
kamen und ſich auf Gegenwehr einrichten konnten, waren wir mitten unter 
ihnen, wie vom Himmel geſchneit. f 

Der Tag von Orhöft wird uns als der ſchwerſte und ſchönſte des 
Feldzuges in Erinnerung bleiben, uns von der 11. Kompanie, die der 
Regimentskommandeut bei der Parole als, Stürmer und Sieger von 
Orhoft' begrüßte.“ 

In einem faſt fünfwöchigen Kampf hat das III. Bataillon ſeinen 
Mann geſtanden. Die härteften, aber auch die ſtolzeſten Stunden waren 
die Kämpfe um den Krückwald am 7. September und die bei Obluſch 
und Orhsft am 18. und 19. September. SA.⸗Männer im grauen Rock 
des Frontſoldaten haben bei dieſem Opfer⸗ und Siegesgang ihrem Leben 
die ſchönſte Vollendung gegeben. Namen wie dieſe: Geft. Wannhoff, 
Unteroffizier Hofmann, Unteroffizier Siedenbiedel, Ob.⸗Gefr. Bialk, 
Gefr. Sänger, Schützen Twiſtel, Weſſel, Klaaßen, Feldwebel Kurtzner, 
Unteroffizier Berg, Unteroffizier Höckendorf, Gefr. Drewing, Gefr. 
Skomrock und Schützen Klutke, Kroll, Umieerſki und Zimmermann 
werden dem Bataillon unvergeßlich ſein. Aber auch denen gilt der Dank, 
die durch ihr Beiſpiel zum Siege verholfen haben und denen für ihre 
Tapferkeit die hohe Auszeichnung des E. K. zuteil wurde: Major Kaſten, 
Hauptmann Altermann, Hauptmann Lettau, Hauptmann Gruihn, 
Oberleutnant Wittrich, Feldwebel Herz, Feldwebel Lübke, Feldwebel 
Berg, Feldwebel Krampitz, Unterfeldwebel Philipp, Unteroffiziere 
Bluhm, Born, Groß, Junſki, Sonntag, Eichmann, Kuhn, Schmidt, 
Scharſchmidt, Gefreite Sänger, Dingler, Quinten, Oberſchütze Czoska, 
Schütze Graduleweſki. 

Eine Reihe weiterer Auszeichnungen folgte. 

Einem der Männer, die das E. K. erhielten, dem Feldwebel Berg, 
mag hier das Wort gehören: 

„31. Auguſt! Seit 7 Wochen halten 26 SA.⸗Männer bei Tag und 
Nacht Wacht an der Grenze bei Ottomin. Ich bin erſt 12 Tage als 
Führer der Feldwache hier, nachdem ich von einer Übung bei der Wehr⸗ 
macht zurückgekommen war. Welcher Schwung und welche Begeiſterung 
beherrſcht dieſe Männer! Ich kenne fie kaum wieder, obgleich es größten⸗ 
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teils alte Kameraden von mir find. Sie benehmen fich bei der Ausbildung 
wie richtige Soldaten. 

In der Frühe des 1. September ſtürze ich ans Telephon und bitte um 
Genehmigung, mit meinen Männern die Grenze zu überſchreiten. Sie 
wird erteilt. Eine kurze Anſprache, und mit Sieg Heil!“ verlaſſen wir 
unſere Feldwache, die manchem ſchon zur zweiten Heimat geworden iſt. 
Hell blitzen die Augen meiner Kameraden, mit Geſang ziehen wir ins Feld. 

Am 3. September wird mir der Auftrag, mit 12 Mann und einem 
ME. den Ort Borkau zu nehmen. Es iſt 7.30 Uhr früh, als wir auf⸗ 
brechen. Nach einem kleinen Zwiſchenfall vor dem Gut Reu⸗Glintſch, wo 
wir einen polniſchen Spähtrupp zur Flucht zwingen, erreichen wir 
Borkau. Das Dorf liegt jenſeits des Radaunetales. Alſo vorſichtig den 
Hang hinunter, das Tal überquert und auf der anderen Seite wieder 
hoch. Das MG. wird zur Sicherung des Schützentrupps, der ſich vor⸗ 
pirſcht, diesſeits in Stellung gebracht. 200 m entfernt in Richtung 
Danzig liegt der Bahnhof Zuckau, von dem bekannt iſt, daß der Feind 
ihn beſetzt hält. Der Schützentrupp iſt drüben angelangt. Vom Feinde 
iſt nichts zu ſehen. Wir finden verlaſſene polniſche Stellungen und 
Hunderte von Hülſen eines MG., das tags zuvor unſere Kameraden 
beſchoſſen hatte. Ein Spähtrupp von 3 Mann geht ins Dorf zur Auf⸗ 
klärung. Die Polen haben uns jedoch beobachtet, laſſen uns ungeſtört 
in den Keſſel hinein, ſchneiden uns durch Beſetzen des erſten Hanges den 
Weg ab und nehmen uns plötzlich von 3 Seiten unter ME.-Feuer. 
Unter dem Schutz unſeres eigenen MG. arbeite ich mich mit dem Schützen⸗ 
trupp durch das Tal gegen das uns den Weg verſperrende polniſche 
ME. vor. Sprungweiſe und durch Robben erreichen wit unter heftigem 
Feuer den Hang und machen uns die Flanke frei. Das MS. hole ich 
nach. Die Polen verſuchen, uns nunmehr von Zuckau aus einzukeſſeln, 
was ihnen jedoch nicht gelingt. Wir halten die Stellung bis gegen 
19 Uhr. Zu dieſem Zeitpunkt trifft ein Zug unſerer Kompanie als Ver⸗ 
ſtärkung ein. Wir ſchnappten hier, wie ſich ſpäter herausſtellte, den erſten 
Gefangenen unſeres Bataillons. 13 SA.⸗Männer hatten ſich gelegent⸗ 
lich ihrer Feuertaufe tapfer geſchlagen. 

7. September: Wir liegen weſtlich des Dorfes Groß⸗Katz in Richtung 
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auf Gdingen. Vor uns Abbauten, bergiges Gelände und der Krückwald. 
Der Pole wehrt ſich hartnäckig. Unſere Kompanie erhält Befehl zum 
Vorgehen und ſchlägt den Gegner zurück. Das Meldeweſen klappt 
drüben ſchlecht. Wir liegen bereits im Walde, als die polniſche Artillerie 
100 m vor das Gehölz Sperrfeuer legt. Als Melder laufen unſere 
SA.⸗Männer, die fic) durch Schneid und mutiges Drauflosſtürmen 
auszeichnen. Wir find zu weit vorgeſtoßen. Ein polniſcher Soldat will 
zu den bereits hinter uns liegenden Stellungen und wird von einem 
SA.-Mann gefangengenommen. 2 Stunden ſpäter erhalten wir 
heftiges MG.-Feuer von 3 Seiten. Der Pole hat uns eingekeſſelt. Jeder 
Baum iſt zerſchoſſen, die Aſte fliegen uns um die Ohren, rechts und 
links Verwundete. Oberleutnant Wittrich befiehlt Sturmangriff: Ich 
brittle: ,Seitengewehr pflanzt auf! und es geht mit Hurra“ vor. Unſere 
SA.-Männer find wieder die erſten. Obertruppführer Heinz Kroll 
ſtürmt ſchießend vor und fällt 8 Schritt vor einem polniſchen MG. Neſt. 
Er iſt durch Halsſchuß ſchwer verwundet und jagt ſterbend ſeine letzten 
Patronen aus dem Gewehr. Der Pole iſt uns dreifach überlegen. Trotz⸗ 
dem muß er ſich zurückziehen. Vom ganzen Zuge ſind noch gefechtsfähig 
der Oberleutnant, ich und 15 Mann. Während wir 2 Tote und 7 Ver— 
letzte haben, erlitten die Polen ſechsmal ſo ſchwere Verluſte, was wir bei 
unſerem ſpäteren Vorgehen an den Gräbern feſtſtellen konnten. 

Die SA-Männer des III. Bataillons haben an allen Kämpfen 
muſterhaft teilgenommen. Sie find [ሬር durchweg für ihr tapferes Ver⸗ 
halten vor dem Feinde zu Gefreiten befördert worden.“ 

Auch der heldiſchen Taten der anderen Bataillone fei hier kurz gedacht. 
Der Schütze Koppitſch befreite feine vom Feinde eingeſchloſſene Kom⸗ 
panie dadurch, daß er einen Arm des Gdingener Hafens durchſchwamm 
und eine ſehr wichtige Meldung überbrachte, auf Grund derer ſchnell 
Hilfe zur Stelle war. 

Die Männer des III. Bataillons, die mit dabei waren, als es galt, 
alten deutſchen Boden zurückzuerobern, werden weiter marſchieren unter 
der Fahne des Führers, durchglüht vom Geiſt der SA. und dem Geiſt 
des Frontſoldaten, die durch Feuer und Blut zu einer Einheit ver⸗ 
ſchmolzen ſind: 
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„Fahne, wo du wehſt, 
da gehen wir. 
Fahne, wo du ſtehſt, 

da ſtehen wir. 
Und du wirſt nicht fallen, 
wenn nicht von uns allen 
auch der letzte fiel!“ 


SA. Marine am Feind 


Mitte Auguſt wird der Führer des S A.⸗Marine⸗Sturmbannes III/ 90, 
Sturmhauptführer Marckwardt, vom Kommandeur des Danziger 
Küſtenſchutzes, Korvettenkapitän Hornack, beauftragt, Reſerviſten aus⸗ 
zubilden, einzukleiden, unterzubringen und ihre Verpflegung ſicher⸗ 
zuſtellen. Er ſelbſt erhält neben den Aufgaben eines Ordonnanzoffiziers 
die eines Zugführers zugewieſen. 

Langer Sucherei bedarf es nicht, Männer und Material ſtehen im 
Marine⸗Sturmbann der SA. reichlich zur Verfügung. Am liebſten 
würden alle Kameraden mit von der Partie ſein. 

Weit über 100 Männer hat der Marine⸗Sturmbann ſchon für Zwecke 
des VGA D.⸗Küſtenſchutzes bereitgeſtellt, jetzt werden weitere Freiwillige 
aus ſeinen Reihen einberufen, und zwar vornehmlich Trupp⸗ und Schar⸗ 
führer, deren Einſatz als Unteroffiziere erfolgt. In wenigen Tagen hat 
der Geiſt der SA. das Geſicht der Truppe geprägt. Obwohl der Dienſt 
beſonders an die Bootsführer manchmal übermenſchliche Anforderungen 
ſtellt, gibt es nicht einen einzigen Verſager. Das Erziehungswerk der 
SA. findet vor dem Feinde feine glänzende Rechtfertigung. 

Die 4 hölzernen Boote des Marine⸗Sturmbannes führen die Reichs⸗ 
kriegsflagge, als ſie in der Morgenfrühe des 14. September, dem Tage 
des Angriffs auf Gdingen, in See ſtechen. 15 Mann werden bei Adlers⸗ 
horſt an Land geſetzt. Weiter geht die Fahrt mit Kurs auf Gdingen. 
Die Boote haben den an Land vorgehenden Küſtenſchutz gegen Beſchuß 
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aus den bewaldeten Höhen zu decken und müffen fich mit der vorſtoßenden 
Truppe auf gleicher Höhe halten. Überraſchend wird die kleine Flottille 
von der Orhöfter Kämpe aus unter Feuer genommen. Die Schüſſe liegen 
nicht schlecht. Es handelt ſich anſcheinend um Kaliber 3,7 und 75 cm. 
Ziſchend fahren die Geſchoſſe zwiſchen die Boote. Hochauf ſchäumt das 
Waſſer am Bug. Ein geſchicktes Steuermanöver entzieht die Fahrzeuge 
dem Wirkungsbereich der polniſchen Artillerie und bringt ſie in den 
Schutz der Mole. Jeglicher Verluſt wird vermieden. 

Derweil ächzt die an Land vorgehende Truppe bei dem raſchen Marſch⸗ 
tempo und unter der Bürde des ſchweren Gepäcks. Sie hat mit den 
Booten unter allen Umſtänden Schritt zu halten. In der überraſchend 
kurzen Zeit von 2½ Stunden wird Gdingen erreicht. Der Küſtenſchutz 
ſichert nunmehr die ausgedehnten Hafenanlagen bis auf die Orhöfter 
Seite, die noch in Feindeshand iſt. Als erſte Truppe iff er in den Bereich 
des Hafens eingedrungen und gibt den weiteren zum Angriff auf die 
polniſche Hafenſtadt angeſetzten Kräften die Möglichkeit zu erfolgreicher 
Entfaltung. 

Wie die Männer der SA.⸗Marine ſich bei ſolchen blitzartigen Hand» 
ſtreichen bewährten, hielten fie ſich wacker bei dem täglichen Einerlei der 
Patrouillenfahrten, der Beförderung der Wachen und des Spreng⸗ 
ſtoffes. 

Als der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine Einheiten ſeiner Waffe 
beſichtigte, war auch der Küſtenſchutz angetreten und empfing aus dem 
Munde des Oberbefehlshabers Anerkennung und Lob. 

Im Schlußbefehl des Kommandeurs des Küſtenſchutzes, des Kor⸗ 
vettenkapitäns Hornack, heißt es: „Beſonderen Dank dem Sturmhaupt⸗ 
führer der Marine-SA. Marckwardt, der mit ſeinen 80 Männern dem 
Küſtenſchutz wertvolle Dienſte leiſtete, die Motorboote der SA. zur Ver⸗ 
fügung ſtellte und voll zur Erfüllung der Aufgaben einſetzte. Der Trupp⸗ 
führer van Rieſen hat ebenfalls durch feine raſtloſe Arbeit Dank und 
Anerkennung verdient.“ Korvettenkapitän Hornack erhält für die erfolg⸗ 
reiche Führung des Küſtenſchutzes die Spange zum E. K., während dem 
SA.⸗Sturmhauptführer Marckwardt und dem Oberſtückmeiſter Packlin 
das E. K. II. Klaſſe verliehen wird. 
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Hohe Anerkennung für den Geiſt der SA. ſpricht aus einem Schreiben 
des Korvettenkapitäns Hornack an den Führer des SA.⸗Marine⸗Sturm⸗ 
bannes: „Sie können mit berechtigtem Stolz das Kreuz an Ihre Bruſt 
heften, denn Ihre hohe ſoldatiſche Pflichtauffaſſung und Ihre vorbild⸗ 
liche Einſatzbereitſchaft, verbunden mit Mut, Unerſchrockenheit und 
Tapferkeit, haben fic im Feldzuge gegen Polen glänzend bewährt. Sie 
ſind wohl der beſte und tüchtigſte Soldat meines Küſtenſchutzes geweſen.“ 


3 Mann machen 167 Gefangene 


Vor 25 Jahren bot die Weſterplatte das buntbewegte Bild eines 
fröhlichen Badebetriebes, ein Bild ausgelaſſenet Lebensfreude und 
geruhſamen Friedens. In den blaßgrünen Wieſengräſern ſang der 
ſäuſelnde Sommerwind zärtliche Weiſen und beſchwor liebliche Träume. 

Bis das Verſailler Diktat wie ſo vieles andere auch dieſes Idyll jäh 
zerſtörte. Männer und Maſchinen eines fremden Volkes wühlten im 
weißen Sande und ruhten nicht, bis ein weitverzweigtes Syſtem ſchwerer 
Bunker die Weſterplatte durchſetzte. Eine polniſche Feſtung mitten im 
Danziger Hafenbereich! Rieſige Mengen von Granaten aller Kaliber 
wurden zu hohen Stapeln geſchichtet. Die berüchtigte rote Mauer ver⸗ 
ſperrte den Einblick in das vertragswidrige Tun und Treiben der Polen. 

Es war bei Eröffnung des Feldzuges notwendig, dieſen Gefahrenherd 
vordringlich zu beſeitigen. Am 1. September, um 4.45 Uhr, eröffnete 
das im Danziger Hafen liegende Linienſchiff „Schleswig⸗Holſtein“ das 
Feuer auf die polniſche Baſtion. Durch die Stille eines blaugoldenen 
Spätſommermorgens dröhnte dumpf und ſchwer die rächende Antwort 
deutſcher Geſchütze auf polniſche Anmaßung und Herausforderung. Zu 
gleicher Stunde verkündete der Danziger Sender den atemlos am Laut⸗ 
ſprecher lauſchenden Volksgenoſſen die endliche Erlöſung aus einer 
erzwungenen Eigenſtaatlichkeit. Im Nu wandelte ſich das Bild der 
ſchlafbefangenen Gaſſen. Grenzenloſes Glück trieb die Menſchen hinaus, 
und überſtrömende, faſſungsloſe Freude lachte aus allen Geſichtern. Ver⸗ 
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ſunken und vergeſſen waren 20 Jahre verbiffenen Ausharrens mit ihren 
bitteren Leiden und Laſten. Das deutſche Danzig war zurückgekehrt in 
das große Vater⸗ und Mutterland, der Führer hatte es wirklich und 
wahrhaftig heimgeholt. Sofort war die alte, herrliche Hanſeſtadt in das 
feſtlich flatternde Gewand unzähliger Fahnen gekleidet. Der Donner 
der Geſchütze untermalte dunkel die hellklingenden, ſchwingenden Stimmen 
dankerfüllter Freude. Mochten die Fenſterſcheiben klirren und die Wände 
zittern! 

Am 7. September, um 4.30 Uhr, wird zum letzten entſcheidenden 
Angriff auf die ebenſo ſtark befeſtigte wie zäh verteidigte Weſterplatte 
angeſetzt. Der Küſtenſchutz, zum großen Teil aus Männern des Sa., 
Marine⸗Sturmbannes III/ 90 gebildet, ſteht mit feinem MG. C. 30 am 
Bahnhof Neufahrwaſſer poſtiert. Der Befehl lautet, jede Bewegung 
auf der Weſt⸗ und Oſtſeite der Weſterplatte augenblicklich nieder⸗ 
zukämpfen. 

3 Stunden lang haben die deutſchen Geſchütze auf die polniſchen 
Stellungen getrommelt, als eine weiße Fahne ſichtbar wird. 

Schon ſpringen der Kommandeur des Küſtenſchutzes, Korvetten— 
kapitän Hornack, SA.-Sturmbauptführer Marckwardt und Oberſtück— 
meiſter Packlin kurz entſchloſſen in ein Motorboot und ſetzen über. Im 
Handumdrehen iſt eine Breſche in die Drahtſperren geſchlagen. Jetzt 
nichts als durch! Drei entgegenkommende Polen werden entwaffnet. 
Plötzlich gibt es Zunder von irgendwoher! Wahrſcheinlich ein Poſten, 
der nicht im Bilde iſt. Ja, und dann wird der Handvoll draufgängeriſcher 
Männer doch etwas mulmig zumute, als ſie ſich am großen Kaſernen⸗ 
block im Feuerlee mehr als 150 Polen gegenüber ſehen. Der deutſche 
Kommandeur fordert ohne Zaudern zur ſofortigen Übergabe auf und 
befiehlt, die Hände hochzunehmen. Tatſächlich, die anderthalbhundert 
Armpaare fliegen hoch. Dabei ſpüren die drei Deutſchen deutlich den 
gärenden Groll in den polniſchen Reihen. Wenn es hart auf hart ginge 
— die Deutſchen verfügen nur über ihre armſeligen Piſtolen und ein 
polniſches LNG., deſſen Bedienungsweiſe ihnen im Augenblick noch 
gar nicht klar iſt. 

Die Hakenkreuzbinde am Arm des SA.⸗Führers ſcheint den Polen 
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irgendwie unheimlich. Sie hindert einen der Gefangenen jedoch nicht 
daran, zu bemerken, daß er auch Hakenkreuzler ſei. Einſichtsvoll meint 
er: „Hier haben uns die Juden ’teingeritten!” 

Man kann den 3 Deutſchen nachfühlen, daß ſie doch heilfroh waren, 

als fie die Gefangenen, insgeſamt 167 Mann, darunter 4 Offiziere, 
3 Offiziersſtellbertreter und 27 Unteroffiziere glücklich in Bewegung 
geſetzt hatten. Sie folgten mit hinter dem Kopf verſchränkten Händen 
zur Durchſuchung. Die ſchleunigſt herbeigerufene Verſtärkung half den 
Abtransport ſichern. 

Die Gefangenen machten einen vorzüglichen Eindruck, es waren aus⸗ 
geſuchte Soldaten. Natürlich hatte die ſchwere Beſchießung ſie mit⸗ 
genommen. Die Verpflegung, wenn auch nur kalte, hätte noch für 4 ን 
bis 5 Wochen gereicht. Auch Munition war noch reichlich vorhanden. 
Die Polen kamen aus dem Staunen über die ritterliche Behandlung | 
nicht heraus, fie imponierte dem ſtellvertretenden Kommandanten der | 
Weſterplatte, Hauptmann von Dombromffi, fo ſehr, daß er dem Kom⸗ 
mandeur des deütſchen Küſtenſchutzes unaufgefordert feinen Degen über- | 
reichte. — 


1 


Unternehmen Poſt 


In einer Zeit, als die polniſchen Übergriffe und Grenzverletzungen 
ſich erſchreckend häuften und die Drohungen und Anſprüche immer maß⸗ 
loſer und unverſchämter wurden, wurde es für notwendig erachtet, 
beſtimmte Maßnahmen an der Grenze des Danziger Hoheitsgebietes 
vorzubereiten. In den Rahmen dieſer vorſorglichen Arbeit fällt die 
Aufſtellung eines Kommandos unter Führung des SA.⸗Sturmhaupt⸗ 
führers Kriewald in Stärke von 65 Mann. 

Aus 280 Männern der Standarte 14 trifft Kriewald eine gründliche 
und ſorgfältige Ausleſe. Von der Truppe wird ein Höchſtmaß an Ein⸗ 
ſatzfreudigkeit, Mut, Tapferkeit und Entſchloſſenheit verlangt werden. 
Es müſſen Kerle ſein, die Tod und Teufel nicht fürchten und ebenſo 
verwegen wie umſichtig ſind. Am 19. Auguſt ſteht die Kompanie, und 
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es erfolgt ihre Übernahme in den Verband der Wehrmacht. Die 
Männer verbleiben jedoch in ihren SA.⸗Uniformen und erhalten ledig⸗ 
lich wehrmachtmäßige Ausrüſtung. Durchweg ſind es Bauern, Land⸗ 
und Straßenarbeiter, Handwerker uſw., alle anſäſſig im Danziger 
Werder. Der 1. und 2. Zug beziehen Quartier in Herrengrebin, der 
3. Zug wird nach Mönchengrebin gelegt. 

Was nun beginnt, iſt eine ſyſtematiſche und bis ins kleinſte durch⸗ 
dachte und durchgefeilte Schulung und Formung der Männer für die 
ihnen im Ernſtfall obliegende Aufgabe. Viel Ruhe gibt es dabei nicht, 
die Lage ſpitzt ſich von Tag zu Tag mehr zu, und ſtündlich können die 
ehernen Würfel des Krieges fallen. Der Tag allein reicht nicht aus, 
häufig muß die Nacht zu Hilfe genommen werden, nicht allein aus 
zeitlichen Gründen, ſondern weil die Dunkelheit für beſtimmte Übungen 
Vorausſetzung iſt. 1 

Im alten, urwüchſigen Park des Gutes herrſcht nächtlicherweile 
geheimnisvolles Leben und Treiben. Man ſieht kaum die Hand vor 
Augen, wenn man aus dem Hauſe ins Freie tritt, aber es bedarf der 
Anſchlagübungen in der Finſternis, und ebenſo wichtig iſt es, daß die 
Männer in der Dunkelheit mit ihren ſchweren Stiefeln über dürres 
Reiſig ſchleichen lernen, als ſchritten fie in Filzſchuhen über einen hand⸗ 
dicken Teppich. Eine Holzbrücke und eine ſteinerne Treppe, die zum 
Eckturm führt — Zeuge des einſt ritterlichen Burghofes —, leiſten 
vortreffliche Dienſte. Die ſchwerfälligen Bauern und Arbeiter des 
Danziger Werders bewegen ſich bald ſo locker wie Grazien. Wenn 
einer mit leiſen Sohlen, zumeiſt auf Socken, die ſteinerne Stiege er⸗ 
klommen hat und in der Dunkelheit auf der Galerie entlangtappt, ſtürzt 
ſich auf den Ahnungsloſen plötzlich einer der zu dieſem Zweck abge⸗ 
ſtellten Zugführer. Blitzſchnell muß der Mann dieſen Griff beantworten. 

Bei Tage wird ausgebildet im Schießen mit Piſtole, Karabiner und 
Maſchinenpiſtole, auch die Handgranate fehlt nicht. Und dann Ge⸗ 
ländeausnutzung bis zum Tezett! 

Die Männer, beſeſſen von der unerhört großen Aufgabe, die ihrer 
harrt, gönnen ſich keine Ruhe. Der Eifer glüht aus ihren Augen. 
Einer wie der andere weiß, worum es geht, jeder fühlt ſich als Rad 
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im Getriebe des Unternehmens, das unter keinen Umſtänden auch nur 
im geringſten verſagen darf. 

Den 3 Zügen ſteht je ein Laſtwagen zur Verfügung. Am 31. Auguſt, 
als die Dunkelheit hereinbricht, geht es nach Neuteich, nicht ohne 
daß der gütigen Gaſtgeberin ein Abſchiedslied geſungen wird: 

„Es blüht an allen Wegen manch ſchönes Blümelein, 

wir ziehn hinaus ins Weite, geſchieden muß nun ſein. 

Wir ziehn ins Preußenland, ins en Heimatland, 

dich will ich lieben bis in den Tod. 
ſchallt es in den warmen n ee Wäre es licht, 
man würde in lauter leuchtende Augen ſehen, in denen die blanke 
Freude darüber lacht, daß es endlich an den Feind geht. Über Letzkau 
und Schöneberg führt der Weg der 3 LK W. nach Neuteich. 

Um 22 Uhr ſteht die Kompanie in Neuteich, wo ſie der Befehl zum 
Aufmarſch für die Löſung ihrer Sonderaufgabe erreicht. Sie beſteht 
darin: 


Säuberung der unter polnischer Verwaltung ſtehenden Bahn⸗ 
ſtrecke Grenze Danziger Gebiet Marienburg —Kalthof bis Ließau 


vor der Dirſchauer Brücke. Streckenlänge rund 16 Kilometer. 

Bei dieſem Einſatz ſind zwei wichtige Teilaufgaben zu bewältigen, 
und zwar gilt es einmal, den Angriff beſonders auf Kalthof vorzu⸗ 
tragen, wo ſich der Wohnzug von 10 polniſchen Zollinſpektoren, ſprich 
Offizieren, befindet, und zum andern die Eiſenbahnſtation Simonsdorf 
auszuheben. Hier hauſen außer zahlreichen polniſchen Eiſenbahnern 
mehrere Zollinſpektoren. Es iſt bekannt, daß im Bahnhofsgebäude 
nicht nur große Waffen⸗ und Munitionsvorräte lagern, ſondern daß 
die Beſatzung auch über eine mit Dirſchau in unmittelbarer Verbin⸗ 
dung ſtehende Nachrichtenſtation verfügt. 

Von militäriſcher Seite war folgender Plan für den Angriff auf 
Dirſchau von der Oſtſeite her feſtgelegt worden: Um 4.45 Uhr ſollte 
ein getarnter Tranſitzug — Sperrung war von polniſcher Seite bis⸗ 
her nicht verhängt worden — unter Beachtung der gültigen Vor⸗ 
ſchriften, wie Anmeldung, Abmeldung uſw., über die Dirſchauer Brücke 
fahren und ſeine verborgengehaltene Beſatzung in Stärke von 2 Pionier⸗ 
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zügen die am Dirſchauer Brückenkopf befindlichen Kabel zur Aus⸗ 
löſung der Sprengladungen unwirkſam machen. 10 Minuten nach Ab⸗ 
fahrt des Tranſitgüterzuges von Marienburg hatte ein Panzerzug zu 
folgen. Um 4.45 Uhr ſollten die Stukas angreifen und Brückenkopf, 
Bahnhof und Bahnkörper mit Bomben belegen. Der Plan war bis 
ins kleinſte ausgearbeitet worden unter Berückſichtigung aller etwa 
möglichen Verzögerungen und Zwiſchenfälle. 

Aufgabe der Kompanie Kriewald war es lediglich, die oben bezeich⸗ 


nete Bahnſtrecke zu ſäubern. 


Kurz vor Mitternacht wendet ſich Sturmhauptführer Kriewald mit 
einer kurzen Anſprache an feine Männer und weiſt fie auf die Größe 
ihrer Aufgabe und die ſich aus ihr ergebende Verantwortung hin. Ein 
Blick in ſtrahlende Augen, ein feſter Händedruck! Es gibt keine Unklar⸗ 
heit mehr, jeder weiß, was er zu tun hat. Die Zugführer und verſchiedene 
Männer ſind mit Plänen verſehen, welche die Bahnſtrecke in peinlicher 
Genauigkeit darſtellen. Da iſt keine Schranke, keine Weiche, kein Stell⸗ 
werk, kein Fernſprecher vergeſſen. 

Um 3.30 Uhr kann der Führer des Unternehmens die Meldung von 
der Einnahme der Ausgangsſtellungen aller Züge und Sondergruppen 
in Empfang nehmen und weitergeben. Eine Sorge bewegt ihn: Es 
dämmert ſehr früh ein klarer Morgen, der die Sicht der Polen begün⸗ 
ſtigt. Der polniſche Wohnzug in Kalthof wird fortwährend von einer 
Patrouille argwöhniſch umſchritten. 

10 Minuten nach Abfahrt des getarnten Tranſitzuges aus Marien⸗ 
burg ſollten die eingeteilten Angriffstruppen vorgehen. Als in der 
Abfahrt des Zuges jedoch eine Verzögerung eintritt und der Panzerzug, 
ſtatt 10 Minuten zu warten, nunmehr bemüht ſein muß, die Verſpätung 
auszugleichen, gibt Sturmhauptführer Kriewald den Angriffsbefehl. 
Die Männer arbeiten ſich gewandt an ihre Ziele heran. Nicht das 
geringſte bemerken die Polen. Und dann tacken Maſchinenpiſtolen ihre 
eiſernen Grüße in den polniſchen Wohnwagen, von dem man weiß, daß 
er nicht nur Offiziere beherbergt, ſondern eine Fülle von Waffen und 
Munition. Anfangs wird das Feuer erwidert, jedoch ſchnell zum 
Schweigen gebracht. Während die Schießerei noch im Gange iſt, brauſen 
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deutſche Stukas in Richtung Dirſchau. Ein kurzes Kommando, und 
die Gruppe ſtürmt auf den Wohnzug los. Ein Pole macht ſich am 
Morſegerät zu ſchaffen, gleich hat es ihn erwiſcht und umgeworfen. Mit 
blitzartiger Geſchwindigkeit zerſchneidet ein der Gruppe zugeteilter Fach⸗ 
mann die aus den Wohnwagen führenden Nachrichtenkabel. Ein weißes 
Laken flattert aus einem Zugfenſter, Zeichen der Kapitulation. 5 unver⸗ 
letzte und 5 verwundete Polen fallen in die Hände der Sieger. Es ſtellt 
ſich heraus, daß 8 der angeblichen Zollinſpektoren Offiziere find. Übri- 
gens hatten dieſe ſauberen Herren den Mord an dem Deutſchen Grübnau 
in Kalthof auf dem Gewiſſen. Nichtsdeſtoweniger werden die Verwun⸗ 
deten ordentlich verbunden und verſorgt. 

Eine Durchſuchung der luxuriös ausgeſtatteten Wagen fördert viele 
tauſend Schuß Munition und zahlreiche Waffen zutage, ein kraſſer 
Beweis für die polniſchen Abſichten auf Danzig. Außerdem werden 
zwei Koffer mit wichtigen Akten geborgen, unter denen ſich ein Ver⸗ 
zeichnis aller in Danzig tätigen deutſchen Zollbeamten befindet. 

Ein Gefahrenneſt iſt beſeitigt, die Benachrichtigung Dirſchaus oder 
Sabotage an der Eiſenbahnſtrecke von dieſer Stelle aus unmöglich 
gemacht worden. 

Als der Kompanieführer auf ſchnellſtem Wege nach Simonsdorf eilt, 
kann er feſtſtellen, daß eine SA.⸗Männer auch -an. dieſem- wichtigen 
Angriffspunkt 1 eit getan und ganze Arbeit geleiſtet haben. 
Die 16 km lange Strecke iſt ſchlagartig beſetzt worden und in deutſche 
Hand gefallen. 

Beim Sturm auf Simonsdorf unternahm übrigens ein Pole den 
ausſichtsloſen Verſuch einer Tarnung, indem er ſich ſchnell eine Haken⸗ 
kreuzbinde auf den Arm ſtreifte. Die SA.⸗Männer waren jedoch 
ſchneller als er. Wie der Wohnzug war auch das Simonsdorfer Bahn⸗ 
hofsgebäude mit Waffen und Munition vollgeſtopft und außerdem zur 
Sprengung vorbereitet. Das Unternehmen hat auf ſeiten der SA. 
nicht den geringſten Verluſt gekoſtet, während der Gegner außer den 
Gefangenen 21 Tote und 7 Verwundete verlor. 

Am 3. September gibt es auf Herrengrebin eine fröhliche Siegesfeier, 
die durch Alarm einen plötzlichen Abſchluß findet. Auf geht es nach 
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Dirſchau, wo die Kompanie zur Durchführung einer Säuberungsaktion 
eingeſetzt wird. Die Gefangenen nimmt die Gendarmerie in Empfang. 

Ohne die wehrmäßige Ausbildungsarbeit zu vernachläſſigen, befaßt 
ſich die Kompanie in ihrem Standquartier Herrengrebin vorerſt mit 
friedensmäßiger Arbeit, indem die Männer ſich auf den Feldern bei 
Einbringung der Ernte betätigen. Die ſtarken Bauern⸗ und Arbeiter⸗ 
fäuſte der Werderner Jungen ſind hier wohl am Platze. 

Und dann gibt es einen weiteren Auftrag, der beweiſt, welch großes 
Vertrauen in die SA.-Rompanie geſetzt wird, die ſich bei dem Sonder⸗ 
unternehmen Poſt ſo glänzend bewährt hat. Es iſt ein rechtes Huſaten⸗ 
ſtück, das ſich der Führer der Kompanie mit einigen Begleitern leiſtet, 
führt es die Männer doch 15 km tief in Feindesland. Der öſtlich Lyck 
(oſtpreußiſche Grenze) mit zwei Kraftwagen geführte Erkundungsvor⸗ 
ወፀ verläuft über Czarnawies, Rajgrod, Zawally bis Wozunawies in 
der Nähe des Jez Dreſtno⸗Sees und wieder zurück zur Ausgangs⸗ 
ſtellung Kalinowen. Die wilde Fahrt geht durch wüſtes Walddickicht 
und erfordert häufig ſchwierige Umgehungen zahlreicher unterminierter 
Wegſperren. 

Wichtige Vorarbeit für ein großes Unternehmen iſt mit dieſer Er⸗ 
kundung geleiſtet. Es verfolgt den Zweck, in das bisher unbeſetzte Gebiet 
des Suwalki⸗Bogens bis zur Bahnlinie Grodno— Auguſtowo vorzu⸗ 
ſtoßen, den Bahnkörper zu ſprengen und dem Gegner die Möglichkeit 
zur Rücknahme ſeiner Truppen abzuſchneiden. Darüber hinaus iſt die 
Sicherung des Auguſtowki⸗Kanals beabſichtigt. 

Das Unternehmen gelangt nicht mehr zur Durchführung, weil die mit 
Rußland getroffene Grenzregulierung es überflüffig macht. 

Nach Erfüllung ihrer Aufgaben wird die SA.⸗Kompanie aufgelöſt. 
Die meiſten Männer rücken in die Danziger Regimenter 1 und 2 ein 
oder finden Verwendung im beſetzten Gebiet. 
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Unternehmen Luft 


Der Auftrag an SA.⸗Standartenführer Neumann lautet, aus den 
nach Danzig geflüchteten Volksdeutſchen eine Kompanie zuſammen⸗ 
zuſtellen und dieſe für das „Unternehmen Luft“ vorzubereiten. Es 
melden ſich für die 100 Mann ſtarke Kompanie Männer im Alter von 
18—35 Jahren, vornehmlich aus der Poſener, Bromberger und Lodzer 
Gegend, es ſind auch jüngere darunter und ein erheblich älterer Volks⸗ 
genoſſe. Ein Leutnant a. D. erſcheint, dem der linke Arm zerſchoſſen iſt, 
und an ſeiner Seite die beiden Söhne im Alter von 15 und 17 Jahren. 
Beide erklären nachdrücklich, das 18. Lebensjahr ſchon vollendet zu 
haben. Es hilft alles nichts, ſowohl der ſchwerkriegsbeſchädigte Offizier 
als auch ſein jüngſter Sprößling müſſen abgewieſen werden, ſo ſchwer 
das dem Kompanieführer auch wird. Er hat begreiflicherweiſe das größte 
Verſtändnis für gewiſſe mit den Polen zu begleichende Rechnungen. 

Die Kompanie wird in Herzberg, Danziger Niederung, zuſammen⸗ 
gefaßt, wo ſie eine infanteriſtiſche Schnellausbildung durchläuft. Bald 
werden die Männer untereinander bekannt und gute Kameraden. Sie 
erzählen ſich von ihren Schickſalen. Dem einen ſind die Eltern erſchlagen 
worden, dem anderen hat man die Schweſter geſchändet und ermordet, 
dem dritten das Vaterhaus über dem Kopf angezündet. Es iſt kaum 
einer unter dieſen 100 Männern, dem nicht von ſeiten der Polen ſchweres 
Leid widerfuhr, das zu vergelten er feſt entſchloſſen iſt. 

Mitte September iſt es ſo weit. Die Kompanie wird nach Kalinowen 
öſtlich Lyck (Oſtpreußen) verladen, von wo aus ſie gemeinſam mit dem 
„Unternehmen Poſt“ in das noch in Feindeshand befindliche Gebiet des 
Suwalki⸗Bogens vorſtoßen ſoll, um dem Feinde den Rückzug unmöglich 
zu machen. Der Einſatz erfolgt nicht mehr, weil inzwiſchen Vereinbarun⸗ 
gen mit Rußland getroffen worden ſind, die ihn überflüſſig machen. 


Han — ruck, Pioniere! 


Zur Ergänzung ihrer Pionierkompanie benötigt die Gruppe Eber- 
hardt 50 Männer, die möglichſt pioniertechniſch vorgebildet ſind. Kaum 
daß die Führer der Pionierſtürme der SA.⸗Standarten 128, 5 und 14 
davon gehört haben, werden ſie ſchon von den Männern überlaufen: 
„Sturmführer, mich, bitte, mich!“ Die Zurückbleibenden ſehen wehmütig 
und ſehnſüchtig ihren 50 glücklichen Kameraden nach, die zur Auf— 
füllung der Pionierkompanie ausgewählt wurden und nun Seite an 
Seite mit dem Arbeitsdienſt darangehen dürfen, das Danziger Ver— 
teidigungswerk vorzubereiten. In den Stab der Pionierkompanie wird 
der SA.⸗Pionier⸗Sturmführer Speigel gerufen. 

Etwa 20 v. H. der Freiwilligen haben in der Wehrmacht gedient, 
der Reſt von 80 v. H. hat lediglich die SA.-mäßige Ausbildung er⸗ 
fahren, wie ſie in den Pionierſtürmen betrieben wird. 

Drei Tage gibt man ihnen, ihre Kenntniſſe im Bau kriegsmäßiger 
Sperren zu bereichern, aber dieſe kurze Zeit reicht aus, das Wunder 
zuſtande zu bringen. Hier zeigt ſich ſo recht der Wert der von der SA. 
ſeit Jahr und Tag gepflegten Erziehungs- und Ertüchtigungsarbeit. Da 
geſchieht es zuweilen, daß es an irgendeinem Material gebricht, daß es 
Anforderungen nicht genügt. Die SA.-Pioniere wiſſen immer Rat und 
verſtehen es, ſich in den heikelſten Lagen zu helfen. 

Ende Juli wird die Kompanie zum Bau von Sperren eingeſetzt. 
Jeden Morgen beim Wecken heißt es ſcherzhaft „eine neue Aufgabe“! 
Und jedesmal beſteht dieſe „neue Aufgabe“ im Bau der verſchieden⸗ 
artigſten Sperren, denn die Danziger Grenze von Zoppot bis Ließau 
iſt lang, und es gibt der Wege gar viele, die hemmender Hinderniſſe 
bedürfen. Flandernzäune, Balken⸗, Baum⸗ und Betonſperren bauen 
die Männer aus dem Effeff. Daneben heißt es Stellungen anzulegen, 
die nicht minder notwendig ſind. Oft geht es 20 Stunden hintereinander 
durch, daß kaum Zeit zum Schlafen bleibt. 

Ende Auguſt machen die Männer eine gefechtsmäßige Ausbildung 
von ſechs halben Tagen durch. Und dann iſt es ſo weit! Vergeblich rennt 
der Pole bei Zoppot gegen die feſten Sperren an, ſtets wird er mit 
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blutigem Kopf zurückgewieſen. Beim erſten Einſatz gilt es, von den 
Polen geſprengte Brücken in kürzeſter Friſt wieder herzuſtellen, daneben 
Bahnlinien zu zerſtören, feindliche Hinderniſſe aus dem Wege zu 
räumen und Minenſperren zu beſeitigen. Unter der Brücke bei Koliebken 
haben die Polen eine Sprengladung von 100 kg angebracht. Bei 
ſchwerem Artilleriebeſchuß bergen S A.⸗Pioniere den gefährlichen Stoff 
gerade noch zur rechten Zeit. Ein Himmelfahrtskommando, aber niemand 
hat auch nur einen Augenblick gezaudert. Ebenſo gefährlicher Art war 
der Auftrag zur Sprengung der Hochſpannungsleitung, die Gdingen 
mit Strom verſorgte. Jeder einzelne war ſich darüber klar, was dieſe 
Aufgabe bedeutete. Sie gelang reſtlos. Wer denkt nicht manchmal noch 
an Sagorſch zurück, wo es unter dem Schutz von Panzerſpähwagen 
voranging, um die Sperren wegzuräumen. Über ihren Auftrag hinaus 
beſetzten die Pioniere als erſte das Dorf. 

Mit am härteſten umkämpft wird das Elektrizitätswerk bei Gdingen. 
Die Pionierkompanie unter Hauptmann Stahlberg erhält den Befehl, 
eine infanteriſtiſche Einheit abzulöſen und das Werk gegen die Polen 
zu halten. Es iſt ein nebelfeuchter, ſehr dunkler Abend. Das Gebäude 
liegt unter fortwährendem Beſchuß von der Orhöfter Kämpe her. Eine 
verteufelte Lage, zumal das Gelände flach wie ein Teller dem Gegner 
ſich darbietet. Die Polen unternehmen in der Nacht drei Vorſtöße, die 
abgeſchlagen werden. Auch auf deutſcher Seite gibt es Verluſte. Es ift 
ein unheimlicher Boden, auf dem die deutſchen Soldaten zu kämpfen 
haben. Heimtücke und Hinterliſt finden hier alle natürlichen Vorbedin⸗ 
gungen, wie Moraſt, Sumpf und Waſſergräben, dann wieder ſchlam⸗ 
mige Tümpel und einen Ausläufer des Hafens, an dem bis vor kurzem 
noch gebaggert worden iſt. 

Auch am 16. September wird das Werk andauernd von Mafchinen- 
gewehren beſtrichen. Der Gegner iſt in der glücklichen Lage, jede Be⸗ 
wegung der deutſchen Truppe beobachten zu können. In der nächſten 
Nacht erfolgt Ablöſung, die Kompanie rückt über Gdingen in ſüdlicher 
Richtung ab. 

Erneut kann fie ihr pioniertechniſches Können unter Beweis ſtellen. 
Unvergeßlich wird den Männern der Brückenſchlag bei Suchoczin über 
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die Wera fein. Die hier errichtete 80 m lange „Oſtlandbrücke“ und die 
70 m lange „Danziger Brücke“ bei Kollezop find ihr Werk. Ein 
Meiſterſtück leiſten ſie, als es darauf ankommt, eine Brücke, durch deren 
morſchen Belag ein Laſtwagen geſtürzt iſt, in kürzeſter Zeit wieder her⸗ 
zurichten. Bis zum Halſe im kalten Waſſer ſtehend, ſchuften Männer 
und Offiziere gleichermaßen. An Stelle des geborſtenen Brückenholmes 
ſteht eine feſte Unterklotzung. Die ſchwere Arbeit iſt ſo ſchnell getan, daß 
nur eine einzige Kompanie etwa 10 Minuten zu warten braucht. Ohne 
Zeitverluſt können die beiden Regimenter den Marſch auf Modlin fort⸗ 
ſetzen. 

Mit der Brückenwache am Narew endet der Dienſt der SA.-Pioniere 
im Feldzug gegen Polen. Im grauen Rock der Wehrmacht bewieſen ſie 
ihre Einſatzbereitſchaft, die ſie im braunen Rock der SA. erprobt hatten. 


Die Männer der Strippe 


Vielleicht hätte manche Kampfhandlung ein anderes Geſicht gehabt, 
wenn ſie nicht geweſen wären, die Männer der Strippe. Insgeſamt 
ſtellten die S A.⸗Einheiten des Danziger Stadtgebietes aus ihren Nach⸗ 
richtenſtürmen 88 Männer zu den Nachrichtentruppen der Gruppe 
Eberhardt ab. Während die Männer der aktiven Stürme auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Formationen verteilt wurden, konnten die des Reſerve⸗ 
ſturmes als geſchloſſene Nachrichtenſtaffeln an zwei Stellen eingeſetzt 
werden, und zwar im Verbande des III. Bataillons des 2. Regiments 
und im Grenzwachtbataillon Hacker. Dank dieſes geſchloſſenen Einſatzes 
herrſchte eine ausgezeichnete Zuſammenarbeit, die aufeinander im 
Sturmdienſt eingeſpielten Kräfte wirkten erfolgreich zuſammen. Neben 
den Männern trug das Gerät der Nachrichtenſtürme weſentlich dazu bei. 
Stellte die Danziger SA. doch 10 Klappenſchränke, 45 Fernſprecher, 
13 Rückentragen, 100 km Kabel, 10 Blinkgeräte, 44 Drahtgabeln 
und vielerlei Kleinzeug, alles Gerät, das unter vielen Mühſalen und 
Gefahren im Laufe der Jahre zuſammengetragen worden war. Hätte 
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es nicht zur Verfügung geſtanden, wäre ein ſo umfangreicher Nachrichten⸗ 
einſatz, wie ihn die Gruppe Eberhardt nötig hatte, unmöglich geweſen. 

Am 16. Juli wurden 16 Männer des NR. 6 zur verſtärkten Landes⸗ 
polizei einberufen und dem Stabe des III. Bataillons des ſpäteren 
Danziger Infanterieregiments 2 als Nachrichtenſtaffel zugeteilt. Nach 
dreiwöchiger Ausbildung im Fernſprech⸗ und Funkweſen hieß es in der 
Nacht zum 25. Auguſt — von allen ſehnlich erwartet — „wir gehen in 
Stellung“! In einer nördlich von Wonneberg gelegenen Kiesgrube 
bezog der Bataillonsſtab ſeinen Gefechtsſtand. Von hier aus wurden 
zu den Kompanien einſchließlich einer zweimal nach Kartſchemke geführ⸗ 
ten Leitung insgeſamt 15,3 km Kabel verlegt. Am 3. September über- 
ſchritt das Bataillon die Grenze, und nun riß das Leitungslegen und das 
Aufnehmen nicht mehr ab. Ein Glanzſtück vollbrachte die Nachrichten⸗ 
ſtaffel unmittelbar vor der Einnahme von Gdingen. Die Leitung nach 
Gut Wittomin war die einzige, auf der das Regiment Verbindung mit 
den rückwärts gelegenen Befehlsſtellen hatte. Darum mußte dieſe Leitung 
ſo lange liegenbleiben, bis das Regiment von Gdingen aus über neue 
Leitungen mit der Truppe Verbindung erzielte. Erſt dann konnte an den 
Abbau von insgeſamt 16,9 km Leitung herangegangen werden. Bei 
ſtrömendem Regen wurde auch dieſe Arbeit bewältigt, und erſt gegen 
Abend durften die wackeren Nachrichtenmänner ſich nach Gdingen 
begeben. An Ruhe war auch hier noch nicht zu denken, galt es doch, 
Kabel zu den Fernſprechſtellen der Kompanien zu verbauen und die 
Vermittlung einzurichten. 

In den folgenden ſchweren Kämpfen um die Orhofter Kämpe war es 
für die Männer der Strippe nicht einfach, die Verbindung mit der im 
Feuer liegenden Truppe herzuſtellen und aufrechtzuerhalten. 

Insgeſamt wurden von der Staffel 44,1 km Kabel verlegt. Dieſe 
Leiſtung war techniſch nur möglich durch Aufnehmen und durch Mit- 
benutzung erbeuteten polniſchen Kabels. 

Über den Einſatz der Nachrichtenmänner im Verbande des Grenz⸗ 
wachtbataillons Hacker berichtet ein Oberſcharführer: 

„Am 18. Auguſt erhielt ich die lange erwartete Einberufung. Ober- 
leutnant Hacker erteilte mir den Befehl, bei ſeinem Stabe eine Nach⸗ 
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richtenſtaffel aufzuſtellen. Ich ließ weitere Nachrichtenmänner meines 
Sturmes einziehen und bemühte mich um Geräte und Werkzeuge. Von 
verſchiedenen Seiten empfing ich veraltetes Gerät, das erſt gründlich 
durchgeſehen und wiederhergeſtellt werden mußte. Wenn der Einſatz 
ſpäter trotz minderwertiger Geräte immer tadellos klappte, ſo iſt die 
Leiſtung meiner Männer, insbeſondere des Gerätewartes, um ſo höher 
zu bewerten. Als es ſo weit war, ſtand ein Bataillonsnachrichtenzug mit 
zwei ſchweren Bautrupps einſchließlich Blinkſtern und Bau⸗ und 
Mannſchaftswagen mit eigenem Fahrer, ferner mit Gerät und Kabel 
für allenfalls größeren Einſatz ausgerüſtet. 

Sogleich nach Empfang der erſten Geräte wurden am 24. Auguſt in 
der ausgedehnten Stabsunterkunft Wotzlaff die erſten Fernſprechver⸗ 
bindungen geſchaffen, ferner eine 6 / km lange Verbindung mit einem 
Fernſprechpoſten an den Selbſtwähler⸗Stadtanſchluß in Quadendorf 
und damit an die höhere Befehlsſtelle zur Gruppe Eberhardt. Die 
Straßenſperre Wotzlaff— Schönau mußte angeſchloſſen und Tag und 
Nacht beſetztgehalten werden. Mit den vor Dirſchau liegenden Kom- 
panien waren wir durch Poſttelephon verbunden, ebenſo mit den weiteren 
unterſtellten Gruppeneinheiten. 

Es kam der 1. September und mit ihm das Vorgehen unſerer Kom⸗ 
panien auf Dirſchau. Im Beiſein unſeres Obergruppenführers Schoene 
ſtürmte und beſetzte die 1. Kompanie den Nordausgang der Stadt. Die 
Divifion gab eine neue Aufgabe: Sofort Doppelleitung zur Ecke Wotz⸗ 
laffer und Käſemarker Straße bauen, die über das Poftamt Wotzlaff 
durchgehend mit der Gruppe Eberhardt verbunden iſt. Offener Straßen⸗ 
poſten ſtändig beſetztzuhalten. Telephon für die durchziehenden Truppen.“ 
Eine Panzerdiviſion rollt ſchon. In größter Eile ſchaffen wir es gerade 
noch bis zur größten Dunkelheit mit 2 gleichzeitig arbeitenden Bau⸗ 
trupps. 

Nachdem wir in tagelanger Alarmbereitſchaft gelegen hatten, erfolgte 
endlich am 7. September unſer Einſatz auf Gdingen. Nachts wurde mir 
befohlen, morgens, unabhängig von dem übrigen Stab, der ſich erſt 
ſpäter in Marſch fest, mit meinem Gerätewagen loszufahren, bei Lappin 
die Freiſtaatgrenze zu überſchreiten und von Lappin ſofort eine Fern⸗ 


72 


ſprechdoppelleitung herzuſtellen über Vorwerk Lichtenfeld nach Krißau, 
wo ſich eine unſerer Kompanien befinden ſollte, am beſten unter Um⸗ 
gehung einer Waldecke, da der Wald noch nicht ſicher ſei. Über Feind⸗ 
lage nichts Genaues bekannt. — Rund 10 km, und Doppelleitung! 
Die Kompanie finde ich noch rückwärtig auf dem Gutshof Lappen vor. 
Alſo allein ins Gelände, beide Bautrupps zugleich los, querfeldein, 
rauf und "runter mit ausgeſchwärmter Sicherung! Nach einigen Rilo- 
metern erreicht mich Abbaubefehl: weitere Befehle in Lappin abwarten. 
Eben dort angekommen, geht es weiter nach Rheinfeld. Dort ſofort. 
Verbindung mit der Kompanie in Lappin herſtellen, Anſchluß an das 
Poſtnetz nach Kahlbude ſuchen. Über ein Zollhaus und das Kahlbuder 
Amt wird die Verbindung mit der Diviſion bald hergeſtellt. 

So ging es faſt Tag für Tag ununterbrochen vorwärts. Am 8. Sep⸗ 
tember {chon wieder nach Ramkau und Banin. Wie üblich ſchnellſter 
Abbau und ſofortige Herſtellung der notwendigen neuen Verbindungen. 

In Gr.⸗Michau bekamen wir Nachrichtler reichliche und intereſſante 
Arbeit. Es galt neben den üblichen Geſchäftsverkehrsanſchlüſſen Fern⸗ 
ſprechverbindungen herzuſtellen zur Bagage Kl.⸗Michau und weiter 
über Gut Warczenko (als vorgeſehenem Bataillonsgefechtsſtand) in 
erſter Linie zur 2. Kompanie, die in oder bei Warſchau im Gelände erſt 
gefunden werden mußte, alsdann zur Gruppe Eberhardt nach Barne⸗ 
witz. Später kam noch ein rückwärtiger Bau zum Feldgendarmerieführer 
nach Gluckau (rund 8 km) in Betracht. Ich ließ hier mit zwei eigenen 
Vermittlungen arbeiten und ging von meiner Vermittlung Warczenko 
mit einer eigenen Leitung an die Vermittlung des pommerſchen Nach⸗ 
barregiments heran, wodurch ich Verbindung zur 1. Kompanie in 
Jägerhof und zur Gruppe Eberhardt hatte. Schwierige Erkundungen 
und Wiederherſtellung irgendwelcher Fernſprechmöglichkeiten wurden 
aber erforderlich, wenn in einem ſolchen Falle die Vermittlung mit 
ihrem Regiment abbaute. Nach Möglichkeit wurde feſtes Geſtänge oder 
eine tote Leitung benutzt. Dabei geſchah es allerdings einmal bei dem 
Bau nach Gluckau, daß wir die letzten 300 m ohne unſere Schuld in 
die benutzte Stangenleitung eines Regiments hineingegangen waren, 
wodurch ſich in der Nacht Schwierigkeiten ergaben. Trotz wiederholten 
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Abfragens hatte 6 in der Leitung niemand gemeldet. Recht unter 
haltſam war die befohlene Herſtellung der Verbindung zur 2. Kom⸗ 
panie im Vorgelände bei Warſchau. Ich hielt es ſchon für geraten, 
die arbeitenden Bautrupps und den Gerätewagen in dem bewaldeten 
Heidegelände durch ſichere Schützen vor möglichen Überrafchungen 
zu bewahren. Der Feind war in nächſter Nähe und ſah uns genau 
ein. War hier doch eine dünne Stelle, wo er mehrfach verſucht hatte, 
durchzubrechen. Möglicherweiſe ſollte ich unſere Kompanie in dem vor 
mir liegenden Warſchau finden, das mir aber unbeſetzt zu ſein ſchien. 
Da ſah ich plötzlich auf einem Hang ſeitlich hinter mir ausgeſchwärmte 
Schützenlinien gefechtsmäßig vorgehen, gut getarnt durch ein großes 
Kartoffelfeld. Freund oder Feind? Drüben am anderen Bergeshang 
hatte man uns auch entdeckt und ſtutzte ebenſo. Erſt einmal Deckung 
und 'ranfühlen. Ein Spähtrupp meldet, daß es die geſuchte Kompanie 
ſei. Bis zum Kompaniegefechtsſtand hatten wir immerhin rund 1 km 
über freies Gelände zu bauen. Warum der Feind uns dabei nicht unter 
Feuer nahm, konnten wir nicht begreifen. Wir Frontſoldaten des Welt, 
krieges waren es anders gewöhnt und ſollten noch mehrmals Gelegen⸗ 
heit zu Vergleichen haben. 14 km eigenes ſchweres Kabel hatten wir 
insgeſamt eingebaut; geſprochen wurde unter Mitbenutzung toter Lei⸗ 
tungen und feſten Geſtänges über eine weit größere Strecke. Es war 
uns Anſporn und Freude zu hören, daß der Bataillonskommandeur [9 
lobend ausgeſprochen und geäußert hatte, daß er bisher noch niemals 
bei Truppenfernſprechern über ſo große Entfernung geſprochen habe. — 
Leider mußte ich abends mit meinem Wagen in unſer enges Elends⸗ 
quartier Gr.⸗Michau zurück, weil der Bataillonskommandeur befürchtete, 
ich könnte in der Nacht mit dem ganzen Gerätewagen geſchnappt werden. 
Zurück ließ ich 1 Gefreiten und 2 Mann als Vermittlungsbeſetzung 
(Freiwillige). 

Der Ring um Gdingen zog ſich immer enger zuſammen. In der Nacht 
zum 12. September ging es weiter vor über Kölln nach Steinkrug und 
Schönwalde. Es mußte erſt der Morgen abgewartet werden, dann 
begann für die Nachrichtler gleich wieder die Arbeit. Der Stab rückte 
nach Schönwalde ab. Eine Kompanie und Truppenverbandplatz blieben 
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in Steinkrug. Es wurde wieder mit 2 Vermittlungen gearbeitet — eine 
in Steinkrug und eine in Schönwalde. Durch Zwiſchenflicken zer⸗ 
ſchoſſener Stellen konnte ein feſtes Stangennetz ausgenutzt werden. Ein 
Feſtungsbautrupp aus Neuſtadt, der eine halbe Stunde ſpäter kam, um 
das Geſtänge für ſich zu verwenden, mußte enttäufcht einſehen, daß er 
zu ſpät kam, und ſich damit begnügen, ſeine Leitung auf unſeren Klap⸗ 
penſchrank zu legen. Wir hatten nun über die eben erſt in deutſche Hand 
gekommenen Städte Neuſtadt und Karthaus Verbindung nach Danzig 
und Zoppot zur Diviſion und praktiſch überall hin. Unſer Kommandeur 
war wieder ſehr erfreut und vertrat den Grundſatz der Nachrichtler: 
„Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt! Erſt die kämpfende Truppe, dann die 
da hinten. So wies er denn den Hauptmann aus Neuſtadt, der ihn noch 
in der Nacht anrief, lachend ab: Ja, meine Männer waren eben mehr 
auf Draht als Ihre.“ 

Im Morgengrauen des 15. September ging es im ganzen Verbande 
nach Adlershorſt. Der Bataillonskommandeur empfing uns: „Na, ihr 
habt es ſchwer gehabt, jetzt habt ihr aber auch eine Villa für euch ganz 


allein. Das war ein Hallo, immer 2 Mann ein Zimmer und richtige 


Betten. Und dann wurde erſt mal, nachdem die nötigen Fernſprech⸗ 
verbindungen gelegt waren, in die See geſprungen. Wir tobten trotz des 
kühlen Septemberwetters im Waſſer wie die Kinder. 

Am 19. September kamen wir nach Gdingen (dem ſpäteren Goten⸗ 
hafen). Ich erhielt von dem Bataillonskommandeur den Befehl, wieder 
unabhängig vom Stab mit meinem Gerätewagen vorzufahren und vom 
Amtsgericht Verbindung zum Elektrizitätswerk (2. Kompanie) mög⸗ 
lichſt über das Hafenzollhaus zu Schaffen. Während ich ſofort in Gdingen 
einen Bautrupp anſetzte, erkundete ich, wie ſtets auf dem Fahrtade, das 
Gelände. Ich fand die Front in lebhafter Tätigkeit. Das EW. war von 
unſeren Truppen genommen. Von hier aus wurde der deutſche Angriff 
auf die Orhöfter Kämpe vorgetragen. Die Verbindung zum Zollhaus 
kam ſchnell zuſtande und unter Benutzung einer hier vorgefundenen 
Vermittlung des III. Infanterieregiments 2 auch zum EW. Leider ließ 
ſich unſere Kompanie dort nicht auffinden. Die Straße dorthin und das 
freie Od⸗ und Bruchgelände davor lagen unter ſtändigem heftigem 
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ME.» und Artilleriefeuer. Die Verbindung zur Kompanie mußte aber 
hergeſtellt werden. Ich machte mich daher mit meinem unentbehrlichen 
Fahrrad auf den Weg, und es gelang mir auch nach einigen Stürzen, 
unter Ausnutzung von Deckungen an des EW. heranzukommen und die 
Kompanie außerhalb des EW. zu finden. Kaum hatte ich mich zurück— 
gearbeitet, da war die Verbindung ſchon wieder weg. Die Kompanie 
war nach Obluſch vorgegangen. Immer wieder mußten Störungs- 
patrouillen heraus. Beſonders eine fremde Leitung, welche die ſchnell 
vorgehende Truppe einfach quer über das Eiſenbahngelände gelegt hatte, 
ſpielte uns manchen Streich, wenn der Wind den Draht auf den 
Schienen blankgerieben und damit den ſchönſten Erdſchluß hergeſtellt 
hatte. 

Der ſchwerſte Einſatz ſollte uns noch bevorſtehen. Am Abend des 
25. September erhielt ich den Befehl, für dieſe Nacht eine äußerſt 
wichtige Fernſprechverbindung zwiſchen der Kommandantur Gotenhafen 
über Obluſch nach Koſſakau (Oxhöfter Kämpe) herzustellen. Der Stab 
ſollte folgen. Wo die Kommandantur ſich befand, konnte man mir nicht 
ſagen. Wie ich feſtſtellte, gab es ſogar zwei, eine Feſtungs- und eine 
Ortskommandantur. Weder auf der einen noch auf der anderen wußte 
man etwas von meinem Auftrage. Mittlerweile war es dunkel geworden 
und es goß in Strömen. Eine ungemütliche, zweiſtündige Suche in der 
großen, verdunkelten Stadt lag hinter mir. Ich beriet mich mit meinen 
Bautruppführern und benutzte zunächſt die bis zum EW. beſtehende 
Poftverbindung, ließ einen Bautrupp von dort bauen und fuhr mit dem 
anderen nach Koſſakau, d. h. ich mußte dieſes elende, verſchoſſene Neft 
in der ſchwarzen Nacht bei ſchlechteſten, zerſchoſſenen und überſchwemm— 
ten Wegen erſt ſuchen. Da jeder Granattrichter ein See war, wußte ich 
nicht, ob ich mit dem Wagen auch wieder herauskommen würde. Wie 
immer meiſterte unſer tüchtiger Fahrer auch dieſe Schwierigkeit. Koſſakau 
machte einen troſtloſen Eindruck. Keine Ahnung, wo der Stab ſteckt 
oder ſich einzuquartieren beabſichtigt. Alſo unter irgendein Dach und 
einen Mann mit Vermittlungsſchrank in der ſchwarzen Einſamkeit 
zurückgelaſſen! Dann ſetzte ich den zweiten Bautrupp hier ein, der dem 
anderen entgegenzubauen hatte. Jetzt hieß es für mich allein mit dem 
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Fahrer durch die Schlammlöcher hin und her zu pendeln und den beiden 
Bautrupps rechtzeitig Kabel abzuwerfen, was keine einfache Sache 
war, da die Bautrupps in der Nacht ſchwer zu finden waren. Was 
Fernſprecher und Fahrer in dieſer Nacht nach einem dienſtrührigen Tag 
geleiftet haben, ging faſt über menſchliche Kraft. Dabei war beſonders 
der Bau durch das von Gräben durchzogene Bruch- und Torfgelände 
voller Gefahren. Hätten wir dabei doch beinahe einen Mann im Torf⸗ 
ſchlamm verloren. Bis 1/25 Uhr dauerte der Bau, dann war die befohlene 
Verbindung hergeſtellt. Kurze Ruhe bis zum Hellwerden auf bloßer 
Erde in einem Raum ohne Fenſterſcheiben, dann wurden ſofort, da der 
Stab inzwiſchen eingetroffen war, die notwendigen weiteren Verbin⸗ 
dungen gebaut. Wir haben dieſes Koſſakau und Obluſch verwünſcht, 
denn ununterbochen gab es Störungen. Bald war die Leitung zerriſſen, 
bald ein ganzes Stück herausgeſchnitten. Auch hier hatten wir die 
Freude, daß uns der Kommandeur ſeine volle Anerkennung ausſprach. 

Bemerkenswert iſt, daß die Stationen nur mit Decknamen arbeiteten, 
daß aber frei und unverſchlüſſelt geſprochen wurde. Eine Anderung 
gegen früher bedeutete es, daß grundſätzlich von hinten nach vorn 
gebaut wurde, alſo vom Bataillon zur Kompanie. Das ſchloß aber den 
Bau nach rückwärts nicht aus, zumal wir ein ſelbſtändiges Bataillon 
waren. In der Praxis ſah das Bild dann ſo aus, daß wir uns immer 
ſogleich bemühten, überallhin Anſchluß zu gewinnen, was bei den großen 
Entfernungen mit zwei Bautrupps, die auch den Betriebsdienſt zu 
machen hatten, kaum zu bewältigen war. 

Der kameradſchaftliche Zuſammenhalt in unſerer Nachrichtentruppe 
war über alles Lob erhaben. In der körperlichen Leiſtung gab es kaum 
irgendwelche Altersunterſchiede. Männer von 50 Jahren und mehr 
ſchufteten genau ſo wie ihre jüngeren Kameraden, oft geſchah es, daß 
Freiwillige für übermüdete Kameraden einſprangen und ihnen eine 
Störungsſuche oder beſchwerliche Wachen abnahmen. Ohne groß dar⸗ 
über zu reden, tat jeder ſeine Pflicht. Als Störungsſucher im Gelände 
9 Gefangene machten, lieferten ſie dieſe der in der Nähe befindlichen 
Truppe ab und führten ihren Auftrag zu Ende. 

Der Erſteinſatz im Polenfeldzug bewies am beſten den guten Stand 
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der Ausbildung, die den Männern in den Stürmen zuteil geworden war, 
und die Selbſtändigkeit und Verantwortungsfreudigkeit, die ihnen 
anerzogen worden war. Mit fehlerhaftem, altem Gerät, ohne Karten 
material, haben die mir unterſtellten Nachrichten⸗SA.⸗Männer als 
Soldaten Erſtaunliches geleiſtet. Der Nachrichtenzug des Grenzwacht⸗ 
bataillons Hacker verlegte insgeſamt 85 km eigenes, ſchweres Feld⸗ 
kabel und baute es wieder ab. Geſprochen wurde über ſchätzungsweiſe 
208 km.“ 


SA. ⸗Reiter 


Schon einige Wochen vor Beginn der Kriegshandlungen wurden 
45 SAY -Führer und SA.⸗Reiter der Reiterſtürme 9/6 (Zoppot), 8/6 
(Danzig⸗Langfuhr) und 5/6 (Prauſt) im Spähtruppdienſt zu Pferde 
an den Danziger Grenzen eingeſetzt. Sie traten zunächſt zu den von der 
SA.-Brigade 6 aufgeſtellten Grenzſchutzeinheiten und mit dieſen im 
Auguſt unter das Kommando des verſtärkten Zollgrenzſchutzes, um mit 
Beginn des Krieges zum größten Teil in den Danziger Regimentern 
aufzugehen. 

Später ſtellte die Reiterſtandarte der Danziger Werbeſtelle 300 SA. 
Führer und SA.⸗Reiter in namentlicher Lifte zur Verfügung, die dann 
im Zuge der Neuaufſtellungen und zur Ergänzung der bereits auf⸗ 
geſtellten Einheiten zum größten Teil einberufen wurden. Der Führer 
der Standarte muſterte die notwendigen Pferde im Danziger Gebiet 
aus. Zum Stabe der Artillerieabteilung traten verſchiedene S A.⸗Führer, 
die als Meldereiter Verwendung fanden. Zur MGK. des Hauptmanns 
Gruihn (Sturmführer8 / 6) kam eine größere Anzahl von SA. Männern 
als Freiwillige. Von ihnen wurde Scharführer Stachel bei den Kämpfen 
um Adlershorſt durch Bruſtſchuß ſchwer verwundet. 

Am 2. September erhielt der Standartenführer, der neben feiner 
militäriſchen Stellung die Führung der Standarte beibehielt, den 
Befehl zur Aufftellung eines Reiterzuges von 30 Reitern und Pferden. 
Am 8. September ſtand der Zug unter Führung des Leutnants Bau⸗ 
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mann (Truppführer Rt. 9/6) aus altgedienten und jungen SA. 
Männern der Standarte bereit. Die meiſten brachten eigene Pferde mit, 
ſoweit ſie vom Standartenführer als brauchbar angemuſtert waren. 
Nach kurzer intenſiver Ausbildung trat der Reiterzug zum Bataillon 
Hacker, wo er am 21. September als Begleitung der zahlreichen Ge⸗ 
fangenen von Gotenhafen nach Neuſtadt und in der Folge zum Durch⸗ 
kämmen der Wälder, Dörfer und Kampen bei Orhöft mit Spähtrupps 
Verwendung fand. Der Reiterzug wurde am 10. Oktober geſchloſſen in 
das Danziger Infanterieregiment 2 übernommen. Er foll als urſprüng⸗ 
lich reine SA.⸗Formation die Tradition der Standarte weitertragen. 

Wie die geſamte SA., haben ſich auch die Wehrpflichtigen und Frei⸗ 
willigen der Reiterſtandarte bis auf wenige wirtſchaftlich Unabkömm⸗ 
liche oder körperlich Behinderte im alten SA.- und Reitergeiſt zur 
Verfügung geſtellt und für die Befreiung Danzigs ihre ſelbſtverſtändliche 
Pflicht getan. 


SA .⸗Hilfspolizei 


Schon 1937 wurden geeignete Männer der SA. Reiterſtandarte 6 
herausgezogen, um ſich einer gründlichen Ausbildung im Luftſchutzdienſt 
zu unterziehen. Aus ihnen ſtellte man Sonderformationen auf, und zwar 
die 1. und 2. Hundertſchaft des Polizeihilfsdienſtes, die mit dem 
23. Auguſt 1939 aufgerufen wurden. Vielfältig erfolgte der Einſatz 
dieſer beiden Hundertſchaften, ſie nahmen insbeſondere Anteil an der 
Aushebung der einzelnen polniſchen Stützpunkte und Widerſtands⸗ 
nefter, beim Aufſtöbern von Dachſchützen, beim Transport von Gee 
fangenen, bei Abſperrungen uſw. Rund 250 Mann der SA. Reſerve 
waren im ſogenannten Inſtandſetzungsdienſt tätig, andere in der Feuer⸗ 
löſchpolizei. 

Die Männer der SA. Reſerve haben als Hilfspoliziſten gezeigt, daß 
fie trotz vorgerückten Alters ihre Pflicht genau fo treu und hingebungs⸗ 
voll zu erfüllen wiſſen wie die Jungen. Einige Schilderungen mögen 
das bekunden: 
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Verwaltungsobertruppführer Dumkow berichtet: 

„Am 31. Auguſt abends wußten wir, daß der nächſte Tag Danzig die 
große Schickſalswende bringen würde. Um 3 Uhr morgens war Wecken, 
alles machte ſich fertig. Auf dem 1. Polizeirevier in der Töpfergaſſe 
wurden wir ſo eingeteilt, daß die einzelnen Gruppen jeweils aus der 
gleichen Anzahl Schutzpoliziſten, SA.⸗ und // Männern beſtanden. 
Pünktlich um 4.45 Uhr ging es vom Kaſſubiſchen Markt aus gegen den 
Hauptbahnhof vor. Die Gruppe, der ich angehörte, hatte die Aufgabe, 
das polniſche Bahnpoſtgebäude zu beſetzen. 10 polniſche, zum Teil noch 
nicht fertig angezogene Eiſenbahner konnten wir an die Gefangenen⸗ 
ſammelſtelle abliefern. Im Laufe des Tages wurden noch weitere Eiſen⸗ 
bahner feſtgenommen. Bis 15 Uhr hatte ich Wache, um 17 Uhr wurde 
ich mit 10 Kameraden zum Wachdienſt an der inzwiſchen eroberten 
polniſchen Poſt eingeſetzt. Die nächſten Tage waren mit Gefangenen⸗ 
transporten ausgefüllt. Am 11. September fand ich mit 49 Kameraden 
der SA. Verwendung bei einer in Pr.⸗Stargard durchgeführten Razzia.“ 

Oberſcharführer Steinke erzählt: 

„Ich war eingeteilt bei dem Stoßtrupp, der den polniſchen Klub auf 
Neugarten zu beſetzen hatte. Wir nahmen dort einige Polen feſt. Dann 
ging es zum Hafenausſchuß. Die Gefangenen wurden durch ein Sonder⸗ 
kommando fortgeſchafft. Beim Generalkommiſſariat mußten wir warten, 
bis die Friſt zur Übergabe abgelaufen war. Um 10.20 Uhr wurde das 
Tor geöffnet. Trotz Maſchinengewehren, Karabinern, Piſtolen und reich⸗ 
licher Munition zogen die Polen es vor, die Angelegenheit auf fried⸗ 
lichem Wege zu bereinigen.“ 

Und ein dritter Bericht, den Oberſcharführer Bernicke ſchrieb: 

„Meiner Gruppe war die Beſetzung des Hauptbahnhofes befohlen 
worden. Wir nahmen den Bahnhofswirt, ſeine Angehörigen und das 
geſamte männliche Perſonal feſt. Auf ernſthaften Widerſtand ſtießen 
wir nicht, wie wir jedoch ſpäter erfuhren, war ſolcher beabſichtigt ge- 
weſen. Die deutſchen Kräfte follten vom Güterboden aus unter Feuer 
genommen werden. Dort fanden wir tatſächlich 2 leichte Maſchinen⸗ 
gewehre, 6 Gewehre und Munitionsvorräte. Die Polen hatten uns ſo 
früh nicht erwartet. Sie waren völlig überraſcht worden.“ 
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Und nun eine Darſtellung des Sturmmannes Werner Kurowski: 
„Mit Laſtkraftwagen ging es zum Olivaer Tor. Eine ungeheure 


Spannung lag in der Luft. Unſer Kommando hatte Befehl, die ein⸗ 


zelnen Stellwerke zu beſetzen. Mit meinen S A.⸗Kameraden Klaffke 
und Wiſchnewſki drang ich unter Führung des Polizeimeiſters Kaminſki 
in das Stellwerk OD. ein. Nennenswerter Widerſtand wurde nicht 
geleiſtet. Später hatten wir in Pr.⸗Stargard die Aufgabe, gemeinſam 
mit der Geſtapo einen großen Siedlungsblock zu durchſuchen. Bei Regen 
und ſtockfinſterer Nacht ging die Aktion vor ſich. Etwa 120 Männer 
wurden aus ihren Wohnungen geholt, unter ihnen befanden ſich 9 aus⸗ 
gebrochene Zuchthäusler, u. a. ein Raubmörder, die am nächſten Morgen 
die gerechte Strafe ereilte.“ 

Über die Beſetzung des polniſchen Generalkonſulats in Reugarten 
berichtet der Oberſcharführer Kramm: 

„Mit dem Kameraden Bittroff erhielt ich den Auftrag, die elektriſche 
Leitung zum Sender des Konſulats zu zerſtören. Zu dieſem Zweck war 
uns ein Telegraphenbeamter beigegeben, der die Lage der Leitung kannte. 
Ein ſcharfer Hieb mit dem Beil unterbrach ſie. Während der Stoßtrupp 
das Konſulatsgebäude beſetzte und die Polen gefangennahm, hatten 
wir die Hofſeite zu ſichern, um jeden Fluchtverſuch zu vereiteln. Wider⸗ 
ſtand wurde im Gebäude ſelbſt nicht geleiſtet, dagegen gaben Dach⸗ 
ſchützen 5 Piſtolenſchüſſe auf uns ab, die ſamt und ſonders ihr Ziel 
verfehlten.“ 

Gegen Ende September wurden die meiſten S A.⸗Reſervemänner aus 
dem Polizeihilfsdienſt entlaſſen. 


Die durchlöcherte Rotkreuzfahne 


Es iſt erwieſen und durch Ausſagen Gefangener beſtätigt, daß die 
polniſchen Widerſtandsneſter im Danziger Hoheitsgebiet errichtet 
wurden, um im entſcheidenden Augenblick die deutſche Bevölkerung zu 
terroriſieren. Als ſolche Widerſtandsneſter waren ausgebaut: die pol⸗ 
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nische Poſt am Heveliusplatz, das polnische Gymnaſium, die polnische 
Eiſenbahndirektion, das polnische Studentenheim in Langfuhr, das 
polniſche Zollinſpektorat, ein polniſcher Wohnblock in Neufahrwaſſer, 
der Danziger Hauptbahnhof, die polniſche Bahnpoſt und, nicht zu ver⸗ 
geſſen, die berüchtigte Weſterplatte. Darüber hinaus hatten die Polen 
beſonders im Sommer 1939 Vorſorge getroffen, daß freiwerdende 
Wohnungen der Danziger Altſtadt planmäßig von ihren Volkstums⸗ 
angehörigen — zukünftigen Dach- und Fenſterſchützen — bezogen wurden. 

Neben der Weſterplatte, die nach einer Woche in deutſche Hand fiel, 
wurde das durch ſtarke Panzerplatten und vorzügliche Bewaffnung 
geſicherte polniſche Poſtamt hart umkämpft. Seine Beſatzung beſtand 
aus beſonders geſchulten Leuten und verfügte über ein umfangreiches 
Waffen⸗ und Munitionslager, von der Piſtole angefangen bis zum 
ſchweren Maſchinengewehr und einer Unmenge Eierhandgranaten. 

Mit Anbruch des 1. September wurde der Angriff gegen die pol- 
niſchen Stützpunkte vorgetragen. Als die deutſchen Streitkräfte zur 
Beſetzung der polniſchen Poſt ſchritten, empfing ſie das harte, umbarm⸗ 
herzige Tack⸗Tack der Maſchinengewehre. 

Gelegentlich dieſes Kampfes hatten die Sanitätsmänner der Sa., 
Reſerveſtandarte 6 Gelegenheit zu Einſatz und Bewährung. Urſprüng⸗ 
lich waren ſie für den Luftſchutzſanitätsdienſt im Rahmen des polizei⸗ 
lichen Sicherheits- und Hilfsdienſtes abgeftellt und ausgebildet worden. 
Die Auseinanderſetzung mit Polen änderte das Bild. 13 bei den 
Danziger Polizeirevieren eingerichtete Rettungsſtellen wurden vornehm⸗ 
lich von SA.⸗Sanitätern beſetzt. Ferner hatte der Führer des SA.» 
Sanitätstrupps, Oberſturmführer Werner, aus SA.⸗Männern eine 
geſchloſſene Sanitätsabteilung in Stärke von 185 Mann aufgebaut 
und deren Führung übernommen. 

Die in einem Seitenflügel des polniſchen Poſtamtes untergebrachte 
Rettungsſtelle des 2. Reviers gibt über ihren Einſatz folgenden Bericht: 
„Das polniſche Poſtamt war von unſerem Seitenflügel aus wegen der 
von den Polen errichteten Trennwände nicht zugänglich. Morgens um 
4.45 Uhr ftellten einige geballte Ladungen die urſprüngliche Verbindung 
her. Auf den Verſuch einer Überrumpelung antworteten die Polen mit 
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kräftigem MG.⸗Feuer. Handgranaten zerbarften mit lautem Getöſe. 
Die erſten Verwundeten wurden von uns verſorgt, obwohl die Rettungs⸗ 
ſtelle unter Beſchuß lag. Als jeder weitere ſanitäre Dienſt wegen des 
heftigen Feuers unmöglich wurde, zogen wir die Rettungsſtelle ein und 
ſchlugen uns über den Hof zum Altſtädtiſchen Graben durch, um dort 
eine Befehlsrettungsſtelle einzurichten.“ 

Im Tagebuch der Sanitätsabteilung heißt es: 

„Am 1. September um 5.40 Uhr wird Sanitätshilfe aus der Alt⸗ 
ſtadt angefordert. Der ausgeſandte Wagen wird trotz weithin ſichtbarer 
Rotkreuzfahne auf den Dämmen, in der Tobiasgaſſe und auf dem Fiſch⸗ 
markt fortwährend von polniſchen Dachſchützen beſchoſſen. Zu dieſem 
Zweck alſo hatten die Polen ſich freiwerdende Wohnungen angeeignet. 
Es iſt ſpäter feſtgeſtellt worden, daß ſowohl dieſe Dachſchützen als auch 
die Verteidiger der polniſchen Poſt Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe verwandten. 

7.40 Uhr erbittet das Linienſchiff „Schleswig⸗Holſtein“ in Neufahr⸗ 
waſſer Sanitätshilfe. 9.40 Uhr wird Einſatz von der Befehlsrettungs⸗ 
ſtelle am polniſchen Poſtamt angefordert. Von hier aus fährt der Trupp 
zur Schneidemühle. Auch auf dieſem Wege feuern Dachſchützen auf 
den deutlich kennbaren Rotkreuzwagen. 

Um 13.55 Uhr hat ein Sanitätstrupp bei der Behelfsrettungsſtelle 
am Hakelberg Verwundete abzutransportieren. Wenige Stunden ſpäter 
erfolgt Verſtärkung durch 2 Wagen. Zuvor jedoch werden Sanitäts⸗ 
männer bei der Räumung der Altſtadt eingeſetzt, nachdem ſich heraus⸗ 
geſtellt hat, daß für die Niederzwingung des polniſchen Poſtamtes 
ſchwere Waffen erforderlich ſind. Gegen 18 Uhr wird das feindliche 
Widerſtandsneſt ausgeräuchert und genommen. Aus den Kellerräumen, 
in denen man überall auf Eierhandgranaten trat, die wie Kohlen umher⸗ 
lagen, bergen wir 8 ſchwerverletzte Polen.“ 

Da die Danziger Sanitätskräfte des Roten Kreuzes faſt vollzählig 
in der Wehrmacht ſtehen, wird der Luftſchutzſanitätsdienſt mit ſeinen 
Rettungsſtellen und der Sanitätsabteilung zum einzigen Sanitätsdienſt 
in Danzig überhaupt. Ihm obliegt die geſamte ſanitäre Betreuung der 
Stadt und ihrer Vororte. Wiederholt ſteht die Abteilung der Sanitäts⸗ 
kompanie der Gruppe Eberhardt kameradſchaftlich zur Seite, indem 
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fie Verwundetentransporte vom Hauptverbandsplatz zu den Feld» 
lazaretten durchführt. Aus den Lazaretten wiederum ſchafft ſie Ver⸗ 
wundete auf die Lazarettſchiffe. f 

Gemeinſam mit den Sanitätern der Wehrmacht werden verwundete 
Polen aus den Feldlazaretten Hexengrund und Gotenhafen abtrang- 
portiert, davon zum Lazarettſchiff „Wilhelm Guſtloff“ allein 600 Mann. 

Nach Beendigung des Feldzuges betätigen ſich die Sanitäter bei 
der Unterbringung der von Lettland, Eſtland uſw. nach Gotenhafen 
und Adlershorſt umgeſiedelten Deutſchen. 

Von maßgebender Seite wird anerkannt, daß gerade durch den 
geſchloſſenen Einſatz der SA.⸗Sanitäter und die ſtraffe in der SA. 
betriebene ſanitäre Ausbildung die Leiſtungen des Luftſchutz⸗Polizei⸗ 
Sanitätsdienſtes ermöglicht wurden. 

Wörtlich heißt es: „Die SA.⸗Sanitäter erfüllten ſelbſt im ſtärkſten 
Feuer ihre Aufgaben. Sie haben untereinander gewetteifert, in gefähr⸗ 
lichen Lagen den Verwundeten zuerſt Hilfe zu bringen. Dies gilt vor 
allem für den Einſatz des Sanitätsdienſtes bei den Kämpfen um die 
polniſche Poſt, die Weſterplatte und an der Front bei Oliva und Zoppot.“ 

Eine von polniſchen Kugeln durchſiebte Rotkreuzfahne beweiſt, daß 
die SA.-Sanitäter auch im Kugelregen ihre Pflicht taten. Zum andern 
bekundet ſie, daß ſich die Polen über grundlegende, völkerrechtliche Ver⸗ 
träge und die natürlichſten Geſetze der Menſchlichkeit bedenkenlos hin⸗ 
wegſetzten. 


Der ſieghafte Feldzug der jungen nationalſozialiſtiſchen Wehrmacht 
gegen das prahleriſche Polen, dieſes auf Lug und Trug gegründete 
Gebilde des Verſailler Diktats, iſt in die Geſchichte der ſoldatiſchen 
Großtaten unſeres Volkes eingegangen. Auch der SA. gebührt ein 
Ruhmesblatt in ſeinem Heldenbuch. 

Der größte Teil ihrer Männer ſteht heute wiederum in vorderſter 
Linie, entſchloſſen, die plutokratiſchen Kriegstreiber vernichtend zu 
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treffen und Lebensrecht und Lebensraum der Nation für alle Zeit zu 
ſichern. 

Über den frühen Gräbern der gefallenen Kameraden aber wölbt ſich 
verheißungsvoll der Bau unſeres ewigen Reiches. 


Den toten Kameraden 


Kamerad, du biſt nicht tot, 
denn überm Tode ſteht die Tat. 
Sie iſt wie junge, grüne Saat, 
die überlebt des Winters Not. 


Kamerad, du biſt nicht tot! 
Wir alle tragen dein Geſicht, 
wir alle ſtehen in der Pflicht, 
die deinem Daſein war Gebot. 


Kamerad, du biſt nicht tot! 

Wenn auch dein Leib zu Staub vergeht, 
die Fahne, unſre Fahne weht 

ſieghaft im deutſchen Morgenrot! 


Nein, Kamerad, du biſt nicht tot! 
Hans Sponholz. 
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